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2 3Wann in den Redaktionssitzungen die Idee aufge-

taucht ist, einen Zuschnitt über „Klassiker“ des Holz-
baus zu machen, lässt sich nicht einmal mehr anhand 
der Protokolle einwandfrei feststellen. Tatsache ist, 
dass das Thema wieder und wieder besprochen, ver-
worfen und vertagt wurde, trotzdem nie ganz aus 
der Diskussion geriet und schließlich als Inhalts-
schwerpunkt für diese Ausgabe gewählt wurde. 
Dabei war die Frage nach der Relevanz eines Hefts 
über längst abgeschlossene und (in den meisten 
 Fällen) oft publizierte Projekte schnell beantwortet: 
Die Wurzeln aktueller Holzarchitektur zu themati-
sieren, Entwicklungen darzustellen, die zum Teil in 
erstaunlicher Linearität, zum Teil über diverse Um-
wege ArchitektInnen und Arbeiten hervorgebracht 
haben, die heute bauen bzw. verwirklicht werden, 
bedeutet, einen großen Zusammenhang herzustellen, 
der vielen bewusst sein mag, aber selten konkret 
dargestellt wird. 
Schwieriger war es, eine Auswahl zu treffen, sowohl 
was den zu betrachtenden Zeitraum als auch was die 
Entscheidung für bestimmte Projekte betrifft. Die 
Geschichte des modernen Holzbaus in Österreich 
 beginnt schon vor dem Zweiten Weltkrieg, trotzdem 
haben wir uns dazu entschlossen, nur Arbeiten, die 
nachher entstanden sind, zu besprechen. Das hat 
 einerseits schlichtweg Platzgründe, andererseits be-
stand nur so die Möglichkeit, Bauten zu zeigen, die 
großteils nach wie vor unverändert genutzt werden 
und deren Architekten zu Planungs- und Umset-
zungsbedingungen befragt werden können. 
Nach einiger Recherche und beraten von Otto 
 Kapfinger entschieden wir uns dafür, sieben Projekte 
einer „zweiten Lesung“ zu unterziehen, die zwischen 
1962 und 1979 entstanden sind und eine gewisse 
 typologische Bandbreite abdecken. Denn die Auswahl 
auf nur eine Bauaufgabe zu reduzieren, schien in 
zweifacher Hinsicht problematisch: Erstens müsste 
man dann mit einem Anspruch auf Vollständigkeit 
an die Arbeit herangehen, der inhaltlich zwar zu 
 bewältigen wäre, für den die begrenzte Seitenanzahl 
eines Zuschnitts aber immer noch lange nicht rei-
chen würde. Zweitens würden viele Aspekte verloren 
gehen, die zwar etwa im Industrie- oder Kirchenbau 
eine wesentliche Rolle spielten, nicht aber im Wohn-
bau. Eine Auswahl dieser Gesichtspunkte sei hier 
noch einmal anhand der besprochenen Bauten zu-
sammengefasst: 
Die Siedlung Halde in Bludenz von Hans Purin 
 verkörpert gesellschafts- und sozialpolitische Frage-
stellungen der Zeit, u. a. ging es um den Kampf 
 gegen die Zersiedelung, um Partizipation, Selbstbau 
und die Frage, ob „Holz einmal so etwas wie lange 
Haare“ (zit. W. Pöschl) war. Die Messehalle 3 in 
 Klagenfurt steht nach wie vor für eine Pionierleistung 

Editorial

Eva Guttmann

auf dem Gebiet des Holzleimbaus und übte lange 
Jahre eine starke Vorbildwirkung in Europa aus. Ähn-
lich technisch-konstruktiv wurde an das Haus Fischer 
von Konrad Frey und Florian Beigel in Grundlsee 
 herangegangen, wiewohl seine Größe nur einem 
Bruchteil jener der Halle von Klagenfurt entspricht. 
Hier stand die Energiefrage im Vordergrund, und das 
kleine Ferienhaus wurde oft als „erstes Sonnenhaus 
Österreichs“ in den Medien vorgestellt. Bei der Schule 
in Egg, 1962 von Jakob Albrecht geplant, geht es um 
Fragen der Typologie auf der einen und des damals 
unüblichen Einsatzes von Holz in öffentlichen Bauten 
auf der anderen Seite. Das Haus und Atelier Garsten-
auer in Aigen ist als besonders sorgfältig geplantes 
und detailliertes, flaches, weitläufiges, fast unsicht-
bar in die Natur eingebettetes Bauwerk ebenfalls 
hinsichtlich seiner Typologie interessant und nimmt 
damit die Gegenposition zum Haus Kolig ein, das 
Manfred Kovatsch zeitgleich am Ossiachersee errich-
tete. Dieses spielt zwar mit der Tradition der anony-
men Bauten der Region, ist aber in seiner provokan-
ten, turmartigen Zeichenhaftigkeit und verspielten 
Unbekümmertheit das Gegenteil angepasster Archi-
tektur. Schließlich wurde die Montagekirche von 
 Ottokar Uhl in Wien 10 als Beispiel aus einer Reihe 
von Kirchenbauten gewählt, das, obwohl immer noch 
an Ort und Stelle, das Thema temporärer Bauten 
 behandelt sowie die Verwendung moderner Materi-
alien und Techniken, wie etwa die Vorfertigung von 
Holzbauteilen.
Alle diese Gesichtspunkte – vom sozialen Aspekt über 
den großmaßstäblichen Ingenieurholzbau bis hin zu 
Fragen des Energieverbrauchs und der Vorfertigung – 
spielen nach wie vor eine bedeutende Rolle im Holz-
bau, alle diese Projekte sind nach wie vor erhalten 
und werden gemäß ihrer ursprünglichen Konzeption 
genutzt. Der bittere Umstand, aus Platzgründen 
 (obwohl dieser Zuschnitt vier Seiten mehr als sonst 
enthält) nicht annähernd alle wegweisenden Archi-
tekten und Bauten entsprechend würdigen zu können, 
nicht alles an Material zeigen zu können, das uns 
von den Planern und Nutzern großzügig zur Verfü-
gung gestellt wurde, wird zumindest ansatzweise 
wettgemacht durch den Beitrag von Otto Kapfinger, 
in dem der österreichische Holzbau von den 1950er 
bis zu den 1970er Jahren umrissen wird und der den 
 unverzichtbaren Verständnis-Hintergrund für die 
 sieben näher besprochenen Projekte bildet. 
Wir möchten uns bei all jenen bedanken, die uns 
wertvolles – zum Teil privates, unveröffentlichtes – 
Material zur Verfügung gestellt haben und die für 
Fragen und Interviews zur Verfügung gestanden 
sind. Es war ein besonderes Vergnügen, diesen 
 Zuschnitt umzusetzen, und wir hoffen, es ist ein 
ebensolches, ihn zu lesen!



Die Frage lautet: Wo liegen die Wurzeln der moder-
nen österreichischen Holzbautechnik? Die gängige 
Antwort heißt: in Vorarlberg. Das ist nicht ganz 
falsch, aber auch nicht ganz richtig. Eine kurze Re-
cherche über Pionierbauten nach 1945 führt – und 
das ist zunächst keine Überraschung – zur ersten 
 industriell vorgefertigten Holzhaussiedlung Öster-
reichs in Wien⁄ Speising, 1952 entworfen von Roland 
Rainer und Carl Auböck, von da aus aber noch 
 weiter zurück zu Rainers frühen Publikationen, zu 
seiner Aus einandersetzung mit den städtebau-
lichen und funktionalen Lehren der Notbaupro-
gramme der Kriegszeit. Rainers 1948 publiziertes 
Buch „Ebenerdige Wohnhäuser“ bietet ein Panorama 
avancierter Holztechnologie im Einzel- und Sied-
lungsbau und startet unter dem programmatischen 
Titel: Not lehrt bauen. 

Unter den rund hundert vorgestellten Bauten und 
Projekten aus Skandinavien, Nordamerika und Mittel -
europa nennt Rainer einige aus „Notbau-Aktionen“ 
und „behelfsmäßigen Bauweisen“ vor und nach 1945. 
Dabei wenden sich in seinen Kommentaren die 
Zwänge des Mangels in zukunftsweisende Tugenden. 
So schreibt er etwa zu 1944 in Holland und Finnland 
konzipierten Notwohnungen: „In den zerstörten 
 Gebieten hat man während des Krieges in Schnell-
bauweisen ebenerdige, hölzerne Kleinhäuser mit 
sehr rationellen Grundrissen und bescheidener, zeit-
loser Gestalt gebaut“, und weiter: „Wenn die Not 
uns  gelehrt hat und noch lehren wird, im Garten 
ebenso wie im Hause zu wohnen, aus dem Garten 
für das Haus Vorteile zu ziehen, führt sie auch die 
große Masse städtischer Bevölkerung zwangsläufig 
auf  den Weg einer neuen Wohnkultur, die den inne-
ren Bedürfnissen aller Menschen unserer Zeit ent-
spricht“, und schließlich: „Wohnungsnot und Fachar-
beitermangel fordern Vorfabrikation ganzer Häuser. 
Da das Wesen des fabrikfertigen Hauses in seiner 
Verteil barkeit über bestimmte Landschaftsräume 
 hinaus liegt, wäre es folgerichtig, diese Unabhän-
gigkeit von örtlichen Bindungen auch in der Gestalt 
zum Ausdruck zu bringen und diese aus der neuen 
Bauweise zu entwickeln.“ 

Aus all dem folgen dann Maximen für Rainers um-
weltbewusste Bau- und Wohnphilosophie, die eben 
auch seine Schüler und Mitarbeiter aus Vorarlberg 
und Tirol – Hans Purin, Jakob Albrecht, Friedrich 
Wengler, Gunter Wratzfeld, Norbert Fritz u. a. – 
 ge  prägt hat. 
Doch in den 1950er Jahren war solch humanistisch-
ökologische, positive Umwertung von Mangelphä-
nomenen weder in der Fachwelt noch in der breiten 
 Bevölkerung mehrheitsfähig. Holz war einerseits 
nachhaltig belastet mit dem „Baracken-Image“ und 
andererseits auf Jahrzehnte hinaus – und bis tief in 
die Wirtschaftwunderjahre hinein – „einzementiert“ 
in die aus der ns-Zeit weiterwirkenden, pseudo- 
ruralen Ideologien von „Heimat“, „Identität“, „land-
schaftsgerechtem Bauen“ und „Blut-und-Boden- 
Mythen“.

Auch die Bauwirtschaft war in einem Land mit ge-
ringem Industrialisierungsgrad eher auf einfachste 
 Verwertung des Rohstoffs ausgerichtet. 1946 etwa 
schrieb das damals neugegründete Fachmagazin 
„Der Aufbau“ im Rahmen einer grundsätzlichen 
Standortbestimmung und angesichts des kriegsbe-
dingten Mangels an Holzarbeitern, an Zimmerern 
und an Transportmöglichkeiten: „Durch das Bestre-
ben, Holz als Baustoff möglichst auszuschalten und 
durch den Stahlbeton zu ersetzen und im gleichen 
Sinne Ziegelmauerwerk durch Stampfbeton, wird 
 der Zementbedarf steigen ...“ Im selben Jahr startete 
die Stadt Wien einen Wettbewerb für „Holzsparende 
Dächer“ mit der Begründung, dass „Holz immer mehr 
als Rohstoff für die industrielle Veredlung benötigt 
und daher in Zukunft nur in sparsamster Weise für 
Zimmererarbeiten zur Verfügung sein wird“. 
Industrielle Holzveredlung in diesem Sinne hatte 
 davor, während des Krieges, in Österreich einen spe-
zifischen Stellenwert eingenommen. Das 1939 – 41 
bei St. Veit an der Glan errichtete Werk der Klagen-
furter Firma Adolf Funder war das drittgrößte Unter-
nehmen der Holzindustrie im Deutschen Reich und 
erzeugte primär Faserplatten für die Luftfahrt. Das 
Holz kam aus den eigenen Waldungen. Auch eine 
andere Kärntner Holzfabrik, Leitgeb in Kühnsdorf, 

Holz lehrt bauen Österreichische 

Beispiele 1952 – 72

Otto Kapfinger

Otto Kapfinger
seit 1972 freiberuflicher 
 Architekturforscher und 
-publizist
von 1981 – 91 Architekturre-
zensent der Tageszeitung 
„Die Presse“ 
zahlreiche Buchveröffent-
lichungen und Ausstellungs-
konzeptionen zur modernen 
Baukunst in Österreich
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4 5produzierte in großem Umfang Faserplatten für die 
Luftwaffe. Funder wurde 1945 bombardiert, konnte 
den Betrieb erst 1952 wieder aufnehmen und erzeugte 
weiterhin Platten – nun primär für Möbel und Innen-
ausbau. Eine hochwertige, auch in der Wertschöp-
fung für die einschlägige Wirtschaft als Gesamtheit 
förderliche Holzbauindustrie war in Österreich damals 
noch Zukunftsmusik.
Holz als innovationsträchtiges Material war schon  
in der klassischen Moderne der 1920er Jahre nicht im 
Zen trum der Debatte gestanden, da waren Stahl-
beton, Stahl, Glas, Aluminium etc. die Leitstoffe der 
Avantgarde. Immerhin hatte sich in Deutschland 
mit Christoph & Unmack Europas größte Holzhaus-
fabrik entwickelt, wo kein Geringerer als Konrad 
Wachsmann als leitender Ingenieur-Architekt wirkte. 
Und Wachsmann hatte 1929 für Albert Einstein ein 

moder nes, vorgefertigtes Holzwohnhaus in Berlin⁄ 
Caputh gebaut und dies 1930 neben anderem in 
 seinem vielbeachteten Buch „Holzhausbau“ doku-
mentiert. Weltwirtschaftskrise und zunehmende 
 Ideologisierung des Bauens unter der einsetzenden 
Naziherrschaft drängten solche Ansätze in den Hin-
tergrund. 1933 erschien in der legendären Reihe der 
Stuttgarter „Baubücher“ das Standardwerk „Bauen 
in Holz“  bereits im Zeichen der „heimatverbundenen“, 
tradi tionalistischen Re-Konnotierung des Holzbaus; 
das Cover zierte ein uralter Block-Strickbau, der 
Titel prangte in gotisierender Fraktur, die Beispiele 
stamm ten primär aus dem Umfeld der damals anti- 
oder gemäßigt-modernen „Stuttgarter Schule“; 
das klassisch Handwerkliche und „Bodenständige“ 
wurde betont; avancierte industrielle Holzbaubei-
spiele, die es in Deutschland auch längst gab, kamen 
nicht mehr vor. Fast analog dazu veränderten sich 
Szene und Fachmedien in Österreich, beginnend 1933 
mit der Spaltung des Werkbundes in einen juden-
freien „gemäßigten“ Teil und in einen kritisch-pro-
gressiven Flügel, der rasch bedeutungslos wurde, 
dessen Mitglieder mehrheitlich bald freiwillig oder 
gezwungen das Land verließen. 
Ganz anders verlief die Entwicklung in der Schweiz, 
wo die ab 1936 vorbereitete große Landesausstellung 

„Landi 39“ am Zürcher Seeufer unter der Leitung von 
Hans Hofmann⁄ Hans Fischli fast vollständig in Holz-
bauten präsentiert wurde, die entlang der „Höhen-
straße“ mit Brücken, Pavillons, Hallen, Pergolen und 
Flugdächern ein komplettes Spektrum modernster, 
urban gestalteter Holzkonstruktionen demonstrierte. 
So war Holz in der Schweiz (wie auch in Skandinavien –
und da wie dort in Mangelwirtschaft eingebunden!) 
weder vor noch nach dem Krieg mit konservativer 
bzw. regressiver Propaganda punziert, konnten sich 
moderne Architektur und moderne Holzbautechnik 
dort, anders als in Deutschland und Österreich, simul-
tan, kontinuierlich und weitgehend ohne ideologische 
Pathologien weiterbilden. 
Nach Roland Rainers groß angelegten Plädoyers 
von 1948 dauerte es noch einige Jahre, ehe 1952 die 
erwähnte Siedlung in der Veitingergasse konkrete 

Planung wurde, ermöglicht noch vor dem Auslaufen 
der erp-Förderungen (European Recovery Program), 
unterstützt durch die us-Wirtschaftsmission und 
 mithilfe eines amerikanischen Prefab-Spezialisten 
konzipiert. Einschlägiges us-Know-how sollte den 
 heimischen Nachkriegswohnbau stimulieren, zu-
gleich war die Aktion als Anreiz für die regionale 
Holz verarbeitende Industrie gedacht – als Modell 
einer auch im Export konkurrenzfähigen Fertig-
hausproduktion. Auf dem von der Stadt Wien im 
Baurecht zur Verfügung gestellten Platz  neben der 
Werkbundsiedlung von 1932 entstanden 15 eben-
erdige, nicht unterkellerte Einfamilienhäuser in 
 Tafelbauweise mit äußeren Oberflächen aus Bretter-
schalung, Sperrholz oder Eter nittafeln. Die Wand-
elemente waren einen Meter breit und zweiein -
halb Meter hoch und so leicht,  dass sie händisch 
montiert werden konnten. Auf Betonfun dament-
platten auf ge stellt wurden die  Außenwände mit 
Prefab-Holz nagel bindern überspannt und mit 
 Aluminium-Rolldächern gedeckt. Besonderhei ten 
waren durch gän gige Einbauschränke, vorfabrizierte 
Installationselemente, gasgefeuerte Luftheizung 
aus im Boden eingelasse ner Verrohrung, raumhohe 
Verglasung der Wohn zimmer und hochwertige 
 Muster-Möblierung dreier Häuser.



Die „Veitingergasse“ bildete eine Vorstufe für Rainers 
größere und bekanntere, massiv ausgeführte Siedlun -
gen in Wien⁄ Mauerberg und später in Linz⁄ Puchenau. 
Als Holzbaumodell blieb das Projekt in Österreich 
damals völlig isoliert, speziell in Wien war der Wieder-
 aufbau ganz auf konventionellen Geschosswohnbau 
ausgerichtet. 
Rainers Konzepte fanden ihre Fortsetzung ab 1960 in 
Vorarlberg durch die ersten Bauten seiner Schüler und 
Mitarbeiter: Jakob Albrecht, gerade 28 Jahre jung, 
plante die große Hauptschule in Egg im Bregenzer-
wald in Holzkonstruktion, realisierte im selben Jahr 
das kubische Holzhaus Grass in Dornbirn; Gunter 
Wratzfeld setzte 1963 mit dem Haus für seinen Bruder 
in Dornbirn⁄ Watzenegg ein starkes Signal (auf Beton-
winkeln über der Hangkante „schwebende“ Holz-
schachtel, ausgestattet mit Prefab-Nasszelle in Kunst -

stoff, vom Team „raumhochrosen“ kürzlich vorbild lich 
revitalisiert); 1964 begann Hans Purin die Reihenhaus -
siedlung „Halde“ in Bludenz – sicher die wichtigste 
emblematische Leistung dieser Ära im „Ländle“. 
 Zugleich entstand für seinen Bruder Dieter in Kennel -
bach die Miniaturvariante des Mischprinzips aus 
massiven Scheiben am Hang mit hölzernen „Inlets“. 
1964 plante und zimmerte teilweise eigenhändig 
 Rudolf Wäger sein legendäres Würfelhaus in Götzis, 
eine, wie er sagt, autonome Leistung: aus der „Not“ 
der minimalen Mittel, im bewussten Gegensatz zur 
damals lokal gängigen Zimmerei und wohl auch durch 
die Schulung seines Bruders Heinz in Ulm  inspiriert, 
wie der Max-Bill-Hocker in der ursprünglichen Möb-
lie rung belegt. Autonome Leistungen waren auch 
Leopold Kaufmanns Volksschule von 1960 in Reuthe 
sowie die immer noch faszinierende Erweiterung der 
Kirche in Brand von 1961 – beides in Kooperation mit 
Helmut Eisentle und Bernhard Haeckel. Kaufmann fiel 
mit seinen Arbeiten im Bregenzerwald aber so aus dem 
gesellschaftlichen Rahmen, dass er sein Büro nach 
Dornbirn verlegte. Nur zur Erinnerung: 1962 gab es 
in Österreich seit fünf Jahren Fernsehen, im „Ländle“ 
aber ein gesetzliches Twist-Tanzverbot in der Öffent-
lichkeit und eine streng katholische Filmzensur ...
Eine andere Variante von Rainers Matrix der Holz-

schachtel auf oder zwischen Betonsteinscheiben 
 (typisch dafür sein Haus am Semmering von 1964) 
brachte sein Schüler und Mitarbeiter Norbert Fritz 
1965 beim eigenen Wohn- und Atelierbungalow in 
Innsbruck⁄ Hötting. Wenig bekannt, doch bis in alle 
Möbelteile unverändert erhalten, bietet der Bau  eine 
sehr individuelle, fast irritierende Verbindung aus 
bäuerlicher Kargheit (von der Fassade bis zum Küchen -
block und den Betten unbehandeltes Massivholz in 
einfachster, tischlermäßiger Fügung) mit  riesigen 
Schiebefenstern und kühnen Details an Dach und 
Balkonen. Diese hier bloß angedeutete Haltung von 
Fritz charakterisiert sein ganzes, bisher nicht zusam-
menfassend dokumentiertes Oeuvre mit Schwerpunkt 
in Holzanwendungen.
Aus demselben Jahr stammt vom Tiroler Einzelgänger 
Ernst Hiesmayr die Revitalisierung eines Streckhofs 

in Neusiedl am Stein feld mit einem gartenseitig ein-
gefügten Neubau, der Themen Wrights und Mies van 
der Rohes in Holz und Stein aktualisiert. Es ist bis 
heute bestens gepflegt und erhalten, und Hiesmayr 
hat später als Hoch bau pro fessor an der Wiener tu 
seinerseits wichtige Akteure der heutigen Vorarlber-
ger Holzbauszene  geschult, u. a. Hermann Kaufmann 
und Helmut  Dietrich. Aus den frühen 1970er Jahren 
ist noch die Reihenhaussiedlung Schlins⁄ Ruhwiesen 
von Rudolf Wäger zu nennen, eine Weiterentwick-
lung von Rainers (und ursprünglich Loos’) Prinzip der 
Holzboxen zwischen Mauerscheiben.
Es ist nicht zu übersehen, dass die von Wachsmann 
bei den Salzburger Sommerakademien der 1950er 
Jahre „infizierten“ Architekten anders kon struieren 
als jene aus Rainers Umfeld. Wachsmann kam vom 
Holz, hatte mit Gropius in den 1940er Jahren in den 
usa eine Holz-Fertighausfabrik aufgebaut und ging 
weiter zu den Raumtragwerken in Stahl. Sowohl 
 Johannes Spalt als auch Ottokar Uhl oder Gerhard 
Garstenauer entwarfen ihre Holzbauten der 1970er 
Jahre vor diesem Hintergrund der modularen, raum-
überdachenden Gitterwerke. Und sowohl Spalts for-
midables Pfarrzentrum in Wien⁄ Wienerberg als auch 
Uhls „demontable Kirche“ entsprangen dem Konzept 
des interimistischen, des transitorischen Gebäudes.



Not lehrt bauen – Rainers Slogan von 1947 
hatte schon für die revolutionäre Wiener 
Siedlerbewegung nach dem Ersten Welt-
krieg  gegolten, mit ihren Konzepten für 
„wachsende Häuser“ und die Koppelung 
von  Vorfertigung und Selbstbau wie in 
Loos’ Beispiel vom „Haus mit einer Mauer“. 

Mangel lehrt bauen mit Holz galt auch 
für die billigen, ausgeklügelten Holzhäuser 
und Siedlungen der ersten und zweiten 
 Generation der Vorarlberger Baukünstler, 
die für junge, wenig begüterte, alternativ 
gestimmte Leute planten, die mit Einbrin-
gung von viel Eigenleistung „gemeinsam 
planen, bauen und leben“ wollten. 

Holz lehrt bauen ist schließlich der komple-
mentäre Satz zu Rainers Motto und erklärt 
ebenso Konrad Wachsmanns Biografie und 
universelles Lehrgebäude wie auch den 
breiten regionalen Erfolg der Vorarlberger 
Baukünstler. Holz lehrte und lehrt also das 
Bauen – nicht für eine Architektur mit dem 
großen „A“, mit ihrem Denken und Gestal-
ten in wirkmächtigen Ausdrucksformen von 
„ewiger Dauer“, symbolträchtig, repräsen-
tativ, objektbezogen – Holz lehrte und lehrt 
in der hier nur skizzierten  Traditionslinie viel-
mehr das Bauen als pragmatische, alltags-, 
subjekt- und umweltbezogene Baukunst, 
gegründet auf entwerferischem, konstruktiv 
orientiertem Denken in Raumgerüsten, in 
präzisen,  ephemeren, antirepräsentativen 
Leistungsformen.

Seite 4 – 7, v. li. n. re.:
Roland Rainer, Ebenerdige Wohnhäuser, 
Wien 1948 (2)
Hans Stolper, Bauen in Holz, Stuttgart 1933
Martin Wagner, Das wachsende Haus, 
Deutsches Verlagshaus Bong & Co, 1932
K. Wachsmann: Haus Einstein, Berlin
Schweizerische Landesausstellung 
„Landi 39“, Zürich
R. Rainer, C. Auböck: Mustersiedlung 
Veitingergasse, Wien
G. Wratzfeld: Haus Watzenegg, Dornbirn
R. Wäger: Würfelhaus, Götzis
L. Kaufmann, H. Eisentle, B. Haeckel: 
Schule in Reuthe
R. Wäger: Würfelhaus, Götzis
N. Fritz: Haus Fritz, Innsbruck
E. Hiesmayr: Haus am Steinfeld, 
Neusiedl am Steinfeld
R. Rainer: Haus am Semmering
L. Kaufmann, H. Eisentle, B. Haeckel: 
Kirche in Brand
R. Wäger: Siedlung Ruhwiesen, Schlins
J. Spalt: Pfarrzentrum Salvator am Wienerfeld
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Kontinuitäten Siedlung Halde 

in Bludenz

Robert Fabach

Ganz am Beginn der „Siedlung Halde“ stand ein Text 
von Friedrich Achleitner über die Problematik des 
Bodenverbrauchs von Einfamilienhäusern, erschienen 
1964 in der „Presse“. Franz Bertel, Initiator und immer 
noch Bewohner, erinnert sich an diesen Beitrag als 
Auslöser für die Initiative zu einem gemeinschaftli-
chen Siedlungsprojekt. Bertel, der früher in Deutsch-
land und Frankreich gelebt hatte, war mit den Ideen 
der Moderne und einer Reihe ihrer Bauten  bestens 
vertraut. Die programmatische Bedeu tung dieser 
Siedlung ist also nicht das späte Resultat  einer Archi-
tekturgeschichtsschreibung,  sondern stand  von Be-
ginn an im Zentrum eines idealistischen Bemühens. 
Nachdem sich eine erste Gruppe von etwa fünf Fami-
lien in Vorarlberg zusammengetan und ein steiles 
Hanggrundstück am Stadtrand von Bludenz günstig 
erworben hatte, galt es, einen geeigneten Planer zu 
finden. Reisen zu vorbildhaften Anlagen wie der 
Weißenhofsiedlung in Stuttgart oder der Siedlung 
Halen bei Bern waren Teil der Vorbereitung. Die 
 Entscheidung fiel schließlich auf Hans Purin, einen 
jungen Architekten, der gerade sein eigenes Wohn-
haus in Holzbauweise fertiggestellt hatte, aber vor 
allem durch den kompromisslosen Umbau der Kirche 
im Zisterzienserkloster Mehrerau aufgefallen war. 
Planung und Bau werden von allen Seiten als unpro-
blematisch beschrieben, Mitbestimmung und Selbst-
bau waren Teil des Programms. Hans Purin hatte 
 einen Bebauungsvorschlag für den gesamten Hang 

und eine detaillierte Planung von 15 Wohneinheiten 
erarbeitet, für die nun Interessenten gesucht wurden. 
Mit einem Modell der Anlage wurde sogar in der 
 örtlichen Sparkasse geworben, die als Bank der 
 Errichtergemeinschaft das Projekt unterstützte. Ver-
mutlich wurde – im Gegensatz zu vielen ähnlichen 
Projekten dieser Zeit – auch dadurch die baurecht-
liche Genehmigung zwar mit Skepsis der Behörden, 
aber ohne Verzögerung erteilt.
Mit dem Bau der ersten drei Einheiten wurde bereits 
1965 begonnen. Dieser dreigeschossige Typ quer zum 
Hang wird von unten erschlossen und zeigt mit seiner 
Abfolge von Garten-, Wohn- und Zimmergeschoss 
einen Grundrisstypus, der noch heute nahezu unver-
ändert gebaut wird. 
Der Sockel und die Trennwände zwischen den Einhei-
ten bestehen aus weiß geschlämmten Betonsteinen. 
Dazwischen wurde eine reine Holzkonstruktion einge-
baut. Ein Windwurf bei München hatte billiges Bau-
holz auf den Markt gebracht, das dazu verwendet 
wurde, massive Holzdecken mit Nut und Kamm und 
fertigen Untersichten herzustellen. Darauf wurde ein 
minimaler Fußbodenaufbau mit Riemenboden auf-
gebracht. Die ganze Umsetzung stand im Zeichen 
einer intelligenten Zusammenführung präziser Pla-
nungssysteme und harter ökonomischer Rahmen-
bedingungen.
Tragbalken aus Leimholz spannen in einem Raster 
von 4 mal 3 Metern über die gesamte Haustiefe. Ihre 
Maßhaltigkeit garantiert dichte Anschlüsse bei den 
Wanddurchdringungen. Das Riegelwerk wurde dun-
kelbraun imprägniert, Holzdecken und Wandschei-
ben im Wohngeschoss blieben unbehandelt. 
Die Bewohner von Halde I haben kaum etwas ver-
ändert. Spuren der Abnutzung sind erkennbar und 
einzelne Elemente wurden ersetzt, doch sind die 
Stimmigkeit und die Präzision der Ordnung als har-
monische, ja musikalische Struktur der Räume stets 

Planung
Arch. Hans Purin
Maurachgasse 17 
A-6900 Bregenz

Holzbau 
Holzbauwerk Kaufmann, 
Reuthe

Bauzeit
Halde I und II 1965 – 67

Erschließung Halde I



präsent. Die Form scheint die Substanz zu schützen, 
verleiht ihr eine beeindruckende Gültigkeit und ist 
wohl auch ein Grund für die Leichtigkeit der überaus 
knappen Raumdimensionen. 
Die zweite Serie mit neun Häusern wurde 1967, 
 unmittelbar nach Halde I fertiggestellt. Der schmale 
und im Vergleich zu Halde I mit 102 m2 Nutzfläche 
kleinere Typus wird über eine zweiläufige Treppe 
 erschlossen und von rückwärts im Halbgeschoss be-
treten. Ein Flugdach über der zentralen Freitreppe 
entstand ohne den Einfluss von Hans Purin. Die auch 
heute noch erhaltene moderne Strenge der Häuser 
von Halde I wurde hier durch eine lebendigere Aus-
gestaltung ersetzt, ohne jedoch die Ordnung der 
Bauten nachhaltig zu verletzen. Purin hatte für die 
Innenausstattung der Häuser nicht nur die Planung 
von Einbaumöbeln angeboten, sondern auch ein 
 universelles Möbelsystem aus 36 mal 36 mm starken 
Lattenquerschnitten entwickelt, das er später immer 
wieder anwendete. 
In den 1970er Jahren entstand angrenzend an Halde I 
ein kleiner Zubau, den Franz Bertel mit Purin als 
 seinen Alterswohnsitz plante, inzwischen jedoch 
 vermietet. 
„Die Halde“ überrascht nach wie vor mit einer Fülle 
von Konzepten und Ideen und zeigt die durchgängi ge 
Qualität gestalterischer Kontinuität. Die Loos’sche 
Idee vom Haus mit einer Mauer ist darin ebenso zu 
finden wie Einflüsse der Siedlung Halen von 1958 bis 
1961. Und wenn man mit den Bauherren der ersten 
Stunde im nahezu unveränderten Arbeitszimmer 
spricht, reichen die Assoziationen von den Armuts-
geboten und Bauvorschriften Bernhard von Clairvaux’ 
bis zu Euklids „Elementen“. Die Organik des Baustof-
fes Holz erschließt sich dabei ebenso logisch wie das 
Elementare der geometrischen Grundformen, das die 
Häuser in eine fast kosmische Ordnung bringt und 
zu einer geistigen Konstruktion macht, denen die 

materielle und die bauliche ganz selbstverständlich 
zu folgen scheinen. Eine beständige Suche nach dem 
Dahinter, nach dem Transzendentalen beseelt dann 
diese Häuser, die plötzlich jenseits der Moderne eine 
archetypische Spur des Bauens aufnehmen.
Wenn man den Worten Franz Bertels folgt: „Keine 
Zukunft ohne Tradition“, dann gilt dies nicht nur für 
die Vorbilder, sondern auch für die Spuren zu nach-
folgenden Bauten, die sich zu einer Kontinuität der 
Baukunst bekennen. Dass diese Kontinuität eine 
sehr selektive ist und die Geschichte nicht als gemüt-
liches Nähkästchen, sondern als Folge von Aufbrü-
chen sieht, macht sie radikal.

Mag. arch. Robert Fabach
geboren 1964 in Leoben
Architekturstudium an der 
Hochschule für Angewandte 
Kunst, Wien 
Forschungsarbeiten im 
 Nahen Osten und in den usa
lebt seit 1998 in Bregenz
seit 2001: Architekturbüro 
raumhochrosen mit den 
Schwerpunkten Bauen – 
 Vermittlung – Reflexion ge-
meinsam mit Heike Schlauch 
Autor von Beiträgen für Kul-
tur- und Fachzeitschriften 
sowie Buchprojekte zur 
 Architektur in Vorarlberg

Querschnitt Halde I
5 gedeckter Sitzplatz
7 Essplatz
9 Balkon
12 Schlafräume
13 Garten
14 unterer Sitzplatz
15 Zufahrt
16 Garage
17 Installation

Halde II



 Halde I Halde II
Fertigstellung 1965 1967
Wohneinheiten (we) 3 9
Nutzfläche pro we 130 m2 102 m2

Gartenanteil 133 m2 57,5 m2

Gesamtbaukosten 
pro Einheit (öS) 650.000 550.000
Grundfläche gesamt 3.960 m2

Verbaute Fläche 1.303 m2

Allgemeine Grundflächen 550 m2

Halde I 1997

Halde I 2007

Halde II 2007
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10 11Alle Klagenfurter kennen sie, die große Messehalle 3, 
mit fast 100 Metern freier Stützweite und 25 Metern 
Höhe, galt sie doch früher neben dem Lindwurm auf 
dem Neuen Platz als zweites Wahrzeichen der Stadt. 
Auch den Fachleuten aus Forst, Säge, Holzgewerbe, 
den Holzingenieuren und Architekten ist die Halle, 
die heuer 41 Jahre alt ist, von Ausstellungen, Messe-
veranstaltungen und aus der Fachliteratur bekannt, 
und immer noch kommen beim Betreten der Halle 
fast sakrale Gefühle auf. Dr. Erler von der Messe-
direk tion erzählt, dass sie alle immer noch stolz auf 
ihre Halle seien, auf die stützenfreie, riesige Fläche 
von 7.000 m2, dass es nichts Besseres gäbe für wirk-
lich kreativen Standaufbau und dass die großzügige 
Höhe zudem für ein angenehmes Raumklima sorge, 
besonders seit abgehängte Wärmepaneele ange-
bracht wurden ...
Aber zurück zu Profanem: Um es gleich vorwegzuneh-
men – die Holzkonstruktion ist, soweit das Auge eine 
kritische Sicht erlaubt, in gutem Zustand. Im Innen-
bereich gibt es kaum größere, sonst oft durch Sonnen-
einstrahlung oder Heizung ausgelöste Schwindrisse. 
Die Oberflächen der außen liegenden Teile der Träger 
(Auflagerbereiche) sind stark nachgedunkelt, könnten 
aber durch Abschleifen und  neuen Anstrich aufgehellt 
werden. Der Wartungs aufwand in diesen 40 Jahren 

galt also kaum der Holzkonstruktion, hingegen wurde 
vor zehn Jahren die alte Welleterniteindeckung durch 
Alu-Trapezbleche ersetzt.
Was aber bewog die damals Verantwortlichen zu der 
Weitsicht, einer derart großzügigen Hallenlösung 
zu  zustimmen? Man hätte doch eine billigere, vielfach 
unterstützte Dachkonstruktion bevorzugen können. 
Aber es war eine Zeit der wirtschaftlichen Hochkon-
junktur und man sollte und wollte für den in Öster-
reich noch jungen Holzleimbau deutliche Signale 
nach innen wie außen setzen sowie dem Namen einer 
Holzmesse gerecht werden. In Europa gab es damals 
an ähnlich großen, freigespannten Holzkonstruktio nen 
lediglich zwei in Frankreich und eine –  in Planung – 
in Belgien. Sollte da Österreich als das europäische 
Holzland nachstehen?
Es ist immer wieder erstaunlich, welch technische 
und logistisch-organisatorische Leistung die Errich-
tung eines solchen Großbauwerkes in Holz darstellt 
und welcher Pionier- und Ingenieurgeist dahinter 
treibend wirkt. Man denke nur an die Größenverhält-
nisse der Bauteile von 55 Metern Länge bei den ge-
gebenen Produktionsmöglichkeiten, die damaligen 
Transportprobleme oder den bis ins kleinste Detail 
durchdachten Montagestoß der großen Träger. 
Die Aufgabe, 96 Meter bei einem ungewohnt hohen 

Bauen in neuer Dimension 

Die Messehalle 3 in Klagenfurt

Helmut Stingl

Planung
Arch. DI Otto Loider, Wien

Holzbau und Statik
Wiesner Hager, Altheim

Prüfstatik
Prof. DI Dr. Ernst Schischka, 
Wien

Bauzeit
1965 – 66



Helmut Stingl
geboren 1942
1960 – 62 Bauingenieurstu-
dium an der tu Graz
1962 Übernahme des väter-
lichen Zimmereibetriebs
seit her begeisterter Kon-
strukteur
1963 Beginn mit Holzleimbau
Holzleimbauunternehmer bis 
2000
verschiedene Funktionen im 
Österreichischen Holzleimbau-
verband (ölv), Vorsitzender 
von glulam (glued laminated 
timber)
seit 1989 Univ. Lektor für 
Holzleimbau an der tu Graz 
seit 2005 Büro für Entwick-
lung und Berechnung von 
Holzkonstruktionen 

Schneelastanteil von 2,0 kN⁄ m2 frei zu überspannen, 
Giebelwindlasten von 780 kN über die Dachfläche 
verteilt auf die Längswände herunterzubringen, 
1.300 m3 Brettschichtholz in wenigen Monaten zu 
 berechnen, zu zeichnen, zu produzieren und zu 
 montieren, stellte für den Holzbau eine Herausfor-
derung von völlig neuen Dimensionen dar. 
Einem Artikel in „Bauen mit Holz“ 1966, Koautor 
DI Walter Buchmann, sind neben technischen Details 
zum Hallenbau die wichtigsten handelnden Personen 
zu entnehmen: Bauherr war die Österreichische Holz-
messe Klagenfurt, der Entwurf kam von Arch. DI Otto 
Loider aus Wien. Die Umsetzung der gesamten Holz-
leimbauarbeiten lag bei der Fa. Wiesner Hager in 
Altheim unter Baurat DI Dr. techn. Erich Wiesner sen., 
die Holzbaustatik bei DI Max Hochreiner und die 
Prüfstatik bei Prof. Dr. Schischka von der th Wien. 
DI Buchmann war 1966 Hochschulassistent an der 
th Wien gewesen, und noch heute erinnert er sich 
an viele Details und Beteiligte von früher. Für ihn 
sei es eine sehr spannende Zeit gewesen, erzählt 
DI Buchmann, da er im Auftrag von Prof. Schischka 
die statische Berechnung und Überprüfung der Holz-
konstruktion teilweise durchgeführt habe. Es wären 
in der Holzbaunorm damals viele Fragen offen gewe-
sen, die dann in Ableitung und Analogie zu Stahl-

bauthemen gelöst wurden, wie z. B. das Stabilitäts-
problem des Binderknickens in der Ebene. 
Das Herausragende an den technischen Lösungen 
von damals ist wohl das Konzept der zweiteiligen 
Binderquerschnitte mit aufgeleimten Gurten aus 
mehrlagig verleimten Platten. Die Querschnittshöhe 
ist dem Momentenverlauf angepasst, also verän-
derlich, was im Zuschnitt vor dem Gurtaufleimen 
höchste Genauigkeit erfordert. Besonders durch-
dacht und raffiniert gelöst sind die verleimten, 
 des  halb starren Montagestöße: seitlich aufgeleimte 
Platten an den Stegen und über schräge Keilzinkung 
mit zusätzlicher Keilwirkung verleimt gestoßene 
Flansche. Die Halbbinder wurden noch im Werk in 
je drei Teile getrennt, in Folie verpackt, mit der Bahn 
antransportiert, in einer adaptierten, beheizten 
kleinen Messehalle wieder zusammengeleimt, aus-
gehärtet, vorgelagert und montiert. 
Der Umgang mit Großbauteilen bei Transportlängen 
bis 40 Meter gehört heute im Holzleimbau zum All-
tag, nicht zuletzt wegen der wesentlich günstigeren 
Verkehrsinfrastruktur und der mobilen Kräne. Es gibt 
auch keine Scheu mehr vor Herstellungsgenaugkei-
ten um 0,5 mm. Das erlaubt natürlich großflächige 
Vorfertigung im Werk und Passgenauigkeit, wie sie 
bisher nur der Stahlbau kannte.
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12 13Zur Regel geworden ist seither auch die regenge-
schützte Produktion und Montage von Holzbauteilen. 
Im Bereich der Brettschichtholzproduktion ermögli-
chen Forschung und Maschinenindustrie bei gleich-
zeitiger Kostenreduktion inzwischen höchstes Quali-
tätsniveau. Ein Zahlenvergleich: 1965 kostete ein 
Kubikmeter bsh montiert ca. 7.500,– öS, ein Preis, 
der mit ca. 500,– bis 600,– ¤ bis heute trotz viel 
 höherer Arbeits- und Materialkosten fast gleich 
 geblieben ist. 
Bei der Klagenfurter Halle wurden die Querschnitte 
aus mehreren verleimten Einzelteilen zusammenge-
setzt und wiederum verleimt. Vor vier Jahrzehnten 
noch in den Anfängen, gibt es heute viele Anwen-
dungen solcher blockverleimten, geraden oder ge-
krümmten Konstruktionen, mit allen inzwischen erar-
beiteten Herstellungsrichtlinien und Vorschriften.
Am Ende dieser Betrachtung darf die Frage gestellt 
werden, wie eine Hallenlösung 2007 aussähe: An den 
Lastannahmen würde sich trotz neuer Schneenorm 
für gleichverteilte Last nicht viel ändern, aber bei an-
genommener Dreiecksverteilung würde es doch lokal 
für Sekundärbauteile zu Lasterhöhungen kommen. 
Die Bogenform der Träger würde man beibehalten, 
auch das Dreigelenksystem, den Querschnittaufbau 
ohne Gurte, einfach blockverleimt, aus drei oder vier 

Rechteck-Einzelquerschnitten. Je Binderhälfte gäbe 
es nur einen Montagestoß als Querkraft- und Momen-
tenstoß über „implantierte“ Stahlteile und Stahlbau-
verbindungen (Verschraubung) auf der Baustelle. So 
käme man zu schlankeren Bindern und Transport-
längen von ca. 28 Metern. Wegen des Breiten-Längen-
Verhältnisses von 75 zu 100 Metern könnte man z. B. 
eine osb-Plattenbeplankung über die gesamte Dach-
fläche ziehen und die Scheibenwirkung nützen. Die 
bisherige feingliedrige, arbeitszeitintensive Netzstruk-
tur der Verbände ließe sich dadurch ersetzen. Eine 
Lastabtragung der Normalkräfte, wie bei Flächen-
tragwerken üblich, wäre durchaus als Überlagerung 
denkbar. Heute würde man größten Wert auf eine 
volle Verkleidung der im Freien liegenden Binderteile 
legen, sodass weder Regen noch Sonne zu Rissbildung 
im Holz führten. Schließlich ist noch zu sagen, dass 
das einstige Problem der Bogenstabilität heute mit 
ausreichenden Bemessungsgrundlagen und Normen-
vorgaben im Holzbau rasch und sicher lösbar ist.

Die Halle im aktuellen Zustand



Einer der überraschendsten Aspekte beim Haus Fi-
scher ist seine Ausstrahlung. Es ist ein kleines Haus, 
ein Feriendomizil am Grundlsee, unauffällig in die 
Landschaft gesetzt, flach, im Vorbeifahren kaum wahr-
nehmbar und inzwischen dreißig Jahre alt. Trotzdem 
vermittelt es nach wie vor eine aufgeweckte Inspiriert-
heit, Freude am Experiment, am Konstruieren und 
daran, an die Grenzen zu gehen.
Im Jahr seiner Fertigstellung schrieb Florian Beigel 
in der Bauwelt: „Das Ergebnis ist zweifelhaft. Es gibt 
Anlaß zu einer Anzahl unterschiedlicher, bildhafter 
Ideenverbindungen. Die Nachbarn können es nicht 
leiden; die höflichste Bezeichnung ist ‚Wildfütterung‘, 
die auch durch Verkleidung mit Gold oder Elfenbein 
nicht besser werden könnte. Andere haben es Eisen-
bahnwagen genannt, eine Forschungsstation auf 
dem Mond, eine militärische Kommandostelle, einen 
Stall, eine Schlangenfarm, eine Fledermaus oder einen 
Vogel (…). Ein befreundeter Architekt, der Häuser 
gern mit Gestalteigenschaften bezeichnet, findet es 
beunruhigend. Das liegt auf der gleichen Linie wie 
das Fledermaus-Bild. Welches Bild auch immer, die 
Bedeutung liegt in der Tatsache, daß das Haus Asso-
ziationen hervorruft, und zwar verschiedene bei ver-
schiedenen Leuten. Man kann sagen: Es unterhält 
sich mit den Leuten.“

Konstruktiv assoziativ Haus Fischer 

am Grundlsee

Eva Guttmann
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Energieschema



Woher bezieht dieses kleine, fast bescheidene Haus 
nun seine Wirkung? Die Entstehungsgeschichte ist 
komplex und von verschiedensten Einflüssen geprägt: 
Die Bauherren, eine Familie, die in London lebte, 
wünschte sich ein Ferienhaus, „etwas Skandinavi-
sches“, und beauftragte die befreundeten Architek-
ten Frey und Beigel mit der Planung. Diese hatten, 
nach gemeinsamen Jahren bei Ove Arup, kurz zuvor 
ein eigenes Büro in London gegründet und interes-
sierten sich besonders für die konstruktiv-geometri-
schen sowie für die energietechnischen Aspekte des 
Bauens. Hintergrund dafür war unter anderem die 
Ölkrise von 1973. Die finanziellen Mittel, die zur Ver-
fügung standen, waren begrenzt, umso besser traf 
es sich, dass Konrad Frey im Lauf der Planungszeit 
nach Österreich zurückgekehrt und Mitarbeiter am 
Institut für Umweltforschung in Graz (dem heutigen 
Joanneum Research) geworden war. So konnten 
 Forschungsgelder sowie eine Förderung vom Öster-
reichischen Ministerium für Wissenschaft und For-
schung lukriert und umfassende Studien und Recher-
chen finanziert werden.
Die Entscheidung für eine Holzkonstruktion fiel 
 so wohl aus ökologischen als auch aus Gründen des 
Standorts. Holz schien das für die Region geeignete 
Material zu sein, und so wurde mit der Ausführung 
auch ein Zimmermeister aus Grundlsee beauftragt, 
zugleich Bürgermeister der Ortschaft, der dadurch zum 
Teil heftige Interessenkonflikte zu bewältigen hatte.
Ziel der Architekten war die Entwicklung einer Kon-
struktion, die maximales Volumen bei minimalem 
Materialbedarf unter Berücksichtigung der Schnee-
last von – damals noch – 450 kN⁄ m2 und minimaler 
Biegebeanspruchung bewältigen würde. Beraten 
von Ted Happold entwickelten und prüften Frey und 

Beigel sechs verschiedene Tragstrukturen, bevor sie 
sich für ein hauptsächlich druck- und zugbelastetes 
räumliches Stamm-Ast-System entschieden, das 
schließlich von Anton Riedlbauer gerechnet wurde. 
Das Dach wird nun von verzweigten Baumstützen 
getragen, die eine Spannweite im Raster von 3,60 
Metern erlauben und mittels herkömmlicher Zimmer-
mannsarbeit hergestellt werden konnten. 
Alle Entscheidungen betreffend Konstruktion, Mate-
rialwahl und Form wurden unter dem Aspekt der 
 Material- und Energieersparnis getroffen. Das Haus 
folgt der Geländeneigung, indem es gestuft und leicht 
abgehoben auf Punktfundamenten in den Hang ge-
setzt wurde. Ausrichtung und Dachform berücksich-
tigen den Sonnenstand im Lauf des Jahres und zielen 
auf Maximierung der Beschattung im Sommer und 
des Lichteinfalls im Winter. Diese bekannten Maß-
nahmen wurden allerdings ergänzt durch Eingriffe, 
die völlig neu waren und das Haus als „erstes Sonnen-
haus Österreichs“ bekannt machten: Entlang der 
Südwand erstreckt sich eine massive, dunkle Speicher-
wand. Diese ist verglast und dient dazu, die Sonnen- 
in Wärmeenergie umzuwandeln und über ein Wasser-
rohrnetz, das mit einer Fußbodenheizung verbunden 
ist, in das Haus zu leiten. Der französische Ingenieur 
Félix Trombe hatte dieses System in den 1960er Jah-
ren entwickelt. Bemerkenswert ist, wie die Hang-
neigung dazu ausgenutzt wurde, die Sonnenwand 
in die Südfassade zu integrieren, ohne diese formal 
zu dominieren.
Ein anderes Experiment war die Installierung von 
 Solarkollektoren auf dem Dach für Brauchwasser und 
einen Heizungsanteil. Diese wurden damals aus Heiz-
körpern „gebastelt“, allerdings nach einigen Jahren 
als für ein Ferienhaus unwirtschaftlich wieder entfernt. 



Doch nicht nur die Energiemaßnahmen hatten Pio-
niercharakter. Auch die Wahl damals neuer Mate-
rialien (französisches billiges Kistensperrholz aus 
harzreicher Föhre, für die Außenfassade mit Silikon 
verfugt, grüne Bitumenschindeln auf dem Dach) und 
Grundriss waren geprägt von Fantasie und Innovati-
onsgeist. Auf die Frage, was er heute anders machen 
würde, antwortet Konrad Frey: „Konstruktiv betrach-
tet ist die Holzknotenausbildung zu aufwendig. Es 
wäre besser gewesen, die schwierige Geometrie aus-
schließlich im Stahlknoten auszuführen und die Holz -
profile rechtwinklig abzuschneiden. Die Holzträger, 
welche die Außenhaut durchdringen, hätten aus Leim -
holz sein müssen, denn so geht wegen der durch ge-
henden Schwindrisse viel Luftwärme verloren. 
 Insgesamt wurden die Holzquerschnitte stärker dimen -
sioniert, als das mit heutigen 3d-Berechnungs me tho-

den möglich wäre. Die Sperrholzfassade samt den 
Silikonfugen hat sich – mit mehreren Alkydharzan-
strichen über dreißig Jahre – gut bewährt.“ Inhalt-
lich beruft er sich auf die Zufriedenheit der Bauherren, 
die für die Beurteilung der Qualität des Hauses wohl 
ausschlaggebend sei, und erzählt, dass er gerade ein 
Nebengebäude und die Erweiterung eines der Schlaf-
zimmer plant.
Für das Haus Fischer gibt es weder Vorbilder, noch 
scheint es selbst direkt zum Vorbild geworden zu sein. 
Trotzdem hat es Wirkung entfaltet, nicht zuletzt 
 deshalb, weil es nach wie vor im ursprünglichen Sinn 
genutzt wird, immer noch zugleich bescheiden und 
selbstbewusst eine moderne Haltung transportiert 
und die Überlegungen, die vor über dreißig Jahren 
seine Entstehung bestimmt haben, heute zum Pla-
nungsalltag gehören.

Ostansicht 1978 2007

Schnitt Klassentrakt
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16 17Seine Erinnerungen an die eigene Volksschulzeit 
 beschreibt der Vorarlberger Architekt Jakob Albrecht 
in idyllischen Bildern: „Die Schule war vollständig 
aus Holz gebaut. Morgens hat die Hauswärterin im 
runden, eisernen Ofen, der mitten im Klassenraum 
stand, Feuer gemacht. In der Pause haben wir dann 
darin Äpfel gebraten.“ Gut zwanzig Jahre später, ge-
rüstet mit einem Architekturdiplom der Akademie 
der Bildenden Künste in Wien, besteht Albrechts er-
ste eigenständige Bauaufgabe in der Errichtung 
eines Schulgebäudes in seiner Heimatregion, dem 
Bregenzerwald: Mit der Hauptschule Egg schuf Alb-
recht im Jahr 1962 ein öffentliches Gebäude, das die 
weitere Architekturentwicklung der Region entschei-
dend prägen sollte. Es entstand wider die damals 
geltende Brandschutzverordnung als erster mehrge-
schossiger öffentlicher Bau, bei dem Holz konstruktiv 
zum Einsatz kam. Dank der massiven Unterstützung 
durch den amtierenden Bürgermeister von Egg wurde 
eine Sondergenehmigung von der Baubehörde erteilt. 
Im Gegenzug wurde der junge Planer angehalten, 
sämtliche tragende Holzbauteile überzudimensionie-
ren. In seinem Entwurf nimmt Albrecht  Bezug auf die 
Holz bautradition des Bregenzerwaldes. Auf die topo-
grafischen Gegebenheiten – die schmale Parzelle 
 erstreckt sich entlang einer prägnanten Hangkante 

neben der Hauptstraße – antwortete Albrecht mit 
einem lang gezogenen Baukörper nach dem formalen 
Konzept einer Korridorschule. Zu beiden Seiten der 
dreigeschossigen, zentral positionierten Aula erstre-
cken sich schmale zweigeschossige Klassentrakte. 
Form und Größe der Schule brachten dem Rohbau 
bald den spöttischen Beinamen „Seilerei“ ein, doch 
die Verwunderung seitens der Bevölkerung wich zu-
sehends dem Staunen über den modernen Bau. Bei 
der Eröffnung im Herbst 1962 machten die rundum 
holzverkleideten Klassenräume und deren beidsei-
tige Versorgung mit Tageslicht Furore. Die Positionie-
rung der Fenster in kindgerechter Augenhöhe wurde 
eben so bestaunt wie die großzügige Aula und die 
breiten Korridore. Eine absolute Neuheit aber war 
der südsei tig verglaste Gymnastiksaal am Ende des 
Ostflügels. Zwar wurde die Schule in Mischbauweise 
ausgeführt, ihre Gesamterscheinung wird jedoch 
 innen wie außen von Holzbauteilen dominiert: von 
den in Ständerbau weise ausgeführten Nord- und 
Südwänden, der sichtbaren Holzkonstruktion mit 
den großflächigen Verglasungen im Aulabereich und 
den mächtigen Leimbindern der Dachstruktur. Hand-
werklich kamen durchwegs solide, einfache Techni-
ken zum Einsatz. Dennoch stellte der Bau in dieser 
Hinsicht eine Herausforderung dar. Zimmerer wurden 

Holz macht Schule Hauptschule Egg

Nora G. Vorderwinkler

Planung
Arch. Jakob Albrecht
Graf-Wilhelm-Straße 10 
A-6900 Bregenz

Holzbau
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damals vorwiegend mit der Errichtung von landwirt-
schaftlichen Gebäuden beauftragt, wobei auf die 
Qualität der sichtbaren Oberflächen wenig Wert 
 gelegt wurde. Der im Inneren der Schule geforderte 
Verarbeitungsstandard des sichtbaren Holzes ver-
langte den Handwerkern also eine damals überdurch-
schnittliche Genauigkeit ab. „Für die Verglasung der 
Schulhalle sollten etwa Fälze in die konstruktiven 
Bauteile eingearbeitet werden. Dazu musste der Zim-
merer die Präzision eines Tischlers an den Tag legen – 
das war für ihn völlig neu“, erklärt Jakob Albrecht. 
Das Ergebnis ist aus heutiger Sicht bemerkenswert. 
Hermann Nenning, Zimmerer der nachfolgenden 

 Generation zur Ausführung des Baus: „Es ist erstaun-
lich, mit welcher Selbstverständlichkeit und Natürlich-
keit mit Holzoberflächen früher umgegangen worden 
ist.“ „Doch genau das macht heute den Charme des 
Gebäudes aus“, ergänzt der Architekt Walter Felder, 
der mit der Sanierung des Baus betraut wurde. 
Selbst mit den atmosphärischen  Vorzügen des Holzes 
aufgewachsen, soll er nun die Hautpschule Egg in 
eine neue bautechnische Ära geleiten. Die geplanten 
Maßnahmen konzentrieren sich auf die bauphysikali-
sche Nachrüstung der Schule, insbesondere in akusti-
scher und thermischer Hinsicht. Dabei erweisen sich 
die vorhandenen Holzbauteile als ideal: Die Außen-
elemente der Nord- und Südwand können kom plika-
tions los ausgebaut, in der Werkstatt gedämmt und 
anschließend wieder montiert werden. Zur akus ti schen 
Nachbesserung der Klassenzimmer wird die beste-
hende Täfelung ersetzt. Proportionen und Holzart 
der Täfer bleiben gleich, lediglich die Fugen werden 
offen gehalten. Raumkonzept, Lichtführung sowie 
Erschließung bleiben vom Umbau unberührt. 
Brandschutztechnische Fragen regeln die zustän di gen 
Beamten mit großer Gelassenheit. Im Fall der Schule 
Egg wurde, wie bereits bei ihrer Entstehung, auch für 
die Sanierung eine Sondergenehmigung  erteilt. Diese 
betrifft die Holztäfelungen und -böden in den Klas-
sen, die den aktuellen Schulbau- und Brandschutz-
verordnungen nicht entsprechen. Im Gegenzug muss-
ten die Architekten Ersatzmaßnahmen einplanen, 
etwa zusätzliche Brandmelder und Lösch  geräte. 
Die Entstehungsgeschichte der Hauptschule Egg 
und ihr heutiger Stellenwert sind repräsentativ für 
die allgemeine Entwicklung des Holzbaus im öffent-
lichen Bereich seit 1945 in Vorarlberg. Albrechts 
 Herangehensweise als junger Architekt trug entschei-
dend dazu bei, das verzerrte Image zu korrigieren: 
Sein determiniertes Handeln, sein Vertrauen in die 
Materialfähigkeiten und die Umsetzung von präzise 
durchdachten Details in die Praxis bilden rückbli-
ckend den Anfang der überzeugendsten Imagekam-
pagne zur Wiedereinführung des Baustoffs Holz.

DI Nora G. Vorderwinkler
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(Girona), in Frankreich bei 
Dominique Perrault (Paris) 
und in Österreich bei Anto-
nella Rupp (Bregenz), 
derzeit tätig im Archiv für 
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Bau geschichte und Denk-
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Wohnen in der Natur 

Haus Garstenauer in Aigen

Norbert Mayr

Vor wenigen Wochen gewann Architekt Paul Schweizer 
den Wettbewerb zu einer als Holzbau ausgeschriebe-
nen Werkstatthalle für das Holztechnikum Kuchl. 
 Ende der 1940er Jahre war die neue „Sägefachschule“ 
im Land Salzburg hingegen in einem gemauerten 
Gebäude in sogenannter „Heimatschutzarchitektur“ 
von Architekt Erich Horvath eröffnet worden. Damals 
war nur mehr die Lehrwerkstätte für Holz- und Metall-
verarbeitung – so ein Zeitungsbericht – in einer 
 „Baracke“ untergebracht gewesen.
1952 präsentierte sich das Holztechnikum Kuchl auf 
einer international organisierten, erstmals in Salzburg 
veranstalteten fünftägigen Holzfachtagung. Ein 

 Artikel zur Holzforschung formulierte damals den 
„Willen zum Experiment“ als „oberstes Postulat“ für 
einen fortschrittlichen sozialen Wohnungsbau. Es 
sollte „das Experiment, der wissenschaftliche und 
prakti sche Versuch, das erste und letzte Wort haben“. 
Aber erst Anfang der 1980er Jahre entstand in Salz-
burg ein architektonisch engagierter Holzbau im 
Mehrfamilien-Wohnbau. Hier hatte es keine Modell-
projekte wie die Fertighaus-Mustersiedlung Wien 
Veitingergasse (Roland Rainer und Carl Auböck, 1953) 
oder herausragende Wohnbauten wie jene der Rainer-
 Absolventen Hans Purin und Gunter Wratzfeld im 
Vorarlberg der 1960er Jahre gegeben. So leitete erst 
Gerhard Garstenauers ab 1976 geplantes und 1978 
fertiggestelltes eigenes Wohnhaus den konstruktiven 
Holzbau in Salzburg ein.
Garstenauer, der seine ersten Lebensjahre in einem 
einfachen Blockhaus in Fusch an der Glocknerstraße 
verbracht hatte, entwickelte auf einem Grundstück 
am südlichen Stadtrand Salzburgs für seine fünfköp-
fige Familie das erdgeschossige, halb unterkellerte 
Haus. Die Konzeption des Baus war von den Grund-

Planung
Arch. DI Gerhard Garstenauer
Schwarzenberg Promenade 1
A-5020 Salzburg

Statik 
DI Karl Herbrich, 
Salzburg

Holzbau
Buchacher Holzleimbau 
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stücksgrenzen, dem wertvollen alten Baumbestand, 
von Sonne, Aussicht, Naturbezug und Topografie 
 bestimmt. Passive Solarnutzung verband sich mit 
 der Schaffung attraktiver Ausblicke nach Süden und 
Westen.
Das große, flache Pultdach entspricht dem leicht 
 abfallenden Terrain. Da die einzelnen Räume bzw. 
Raumgruppen – durch einige Stufen getrennt – auf 
dem jeweiligen Hangniveau liegen, bleibt der Ge län-
deverlauf im Haus spürbar. Der Landschaftsbezug – 
durch großzügige Verglasungen und Blickbeziehun-
gen gegeben – verzahnt sich mit einer innenräumlich 
differenzierten Durchwegung. Garstenauer machte 
durch seine von Klarheit und behaglicher Atmosphäre 

geprägte Holzarchitektur die Natur „bewohnbar“, 
Landschaft, Jahreszeiten und Witterung in besonderer 
Unmittelbarkeit spürbar. Die sensible Einbindung in 
den Landschaftsraum trägt dazu bei, dass das Haus 
als Ganzes kaum sichtbar ist, umso mehr überrascht 
dann seine räumliche Weitläufigkeit.
Kein Teil des konstruktiv stimmigen Ständerbaus, der 
gemeinsam mit dem auch innen präsenten Pultdach 
die Grundstruktur bildet, ist verkleidet. Decken und 
Wandflächen sind mehrschichtig isoliert aufgebaut. 
Das Haus besitzt keine Fassaden im üblichen Sinne, 
denn die Außenwandelemente sind von Stütze zu 
Stütze – fix oder beweglich, voll oder transparent – 
gespannt. Es ist zur Gänze – von der Konstruktion 

Wohnbereich 1978 Entree und Foyer 1978
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über den Boden bis zum Möbeldetail – aus massivem 
Lärchenholz. Die Stützen, Unterzüge, Pfetten und 
Sparren sind brettschichtverleimt und entsprechend 
brandbeständig dimensioniert. Garstenauer rech-
nete das Schwindmaß an allen Detailpunkten aus 
und konnte die Fugen von vornherein berücksichtigen. 
Als giftfreie Imprägnierung fand – angeregt von 
 seiner Frau, einer Apothekerin – eine damals neu-
artige Borsalzlösung innen wie außen Einsatz, die 
wiederholtes Ausmalen überflüssig macht.
Der warme Farbton der Lärche war ein Grund für die 
Wahl dieses hochwertigen Baumaterials, eine farb-
liche Oberflächenbehandlung lehnte Garstenauer ab. 
Der Architekt hatte damals im Rahmen von Vorlesun-
gen an der Universität Innsbruck grundsätzliche 
 Aspekte zum Thema Behaglichkeit untersucht und 
„reale wie außerrationale Faktoren“ für die „Unschlag-
barkeit“ von Holz gefunden: „Das Holz als Hauptbau-
stoff sorgt für ‚Kühle‘ im Sommer und für ‚Wärme‘ 
 im Winter. Auch bei großer Kälte genügen 20 Grad 
mittlerer Raumtemperatur, da die relative Luftfeuch-
tigkeit nicht unter 40 Prozent sinkt. Höchste Behag-
lichkeit ist auf diese Weise gepaart mit geringstem 
Energieaufwand.“  Die ursprünglich von einer Wärme-
pumpe versorgte Fußbodenheizung wird nur in 
 Extremfällen von einigen Radiatoren unterstützt. 
 Der mehrschichtige Aufbau der Decken- und Wand-
flächen und Dreifachverglasungen ermöglicht – 

so Garstenauer – einen U-Wert von 0,3 W⁄ m2K. 
Die Baukosten entsprachen den üblichen Kosten 
für Mauerwerksbauten.
Ursprünglich nutzte Garstenauer zusätzlich zum 
Stadt büro zwei Atelierräume im Eingangsbereich. 
Vor rund zehn Jahren baute er diese und zwei ehe-
malige Kinderzimmer zur Wohnung für die Familie 
seines Sohnes um. Der vorausschauende Einbau von 
Sanitäreinheiten erleichterte diese Umnutzung und 
zeigt die Flexibilität des architektonischen Konzepts. 
Ein drittes Zimmer wurde zum Atelier des heute 82-
jährigen Architekten erweitert.
Das Haus, das beim österreichischen Holzbaupreis 
1984 eine Anerkennung erhielt, ist nach wie vor in 
hervorragendem Zustand. Der dem Grundkonzept 
innewohnende konstruktive Holzschutz und die sorg-
fältige Detaillierung führten im Außenbereich nur 
 zu dezenter Patina und beugten jeglichem Schadens-
fall vor. Lediglich eine wegen ihrer Länge nicht aus 
einem Stück gefertigte Dachrinne aus Holz wurde 
kürzlich ausgetauscht. 
Im konstruktiven Holzbau des Landes Salzburg der 
Nachkriegsjahrzehnte stellt dieses Gebäude eine 
 singuläre Leistung dar. Als Modell einer zeitgemäßen 
Wohnform für den alpinen Raum fand es zwar keine 
Nachfolger, trotzdem hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten erfreulicherweise ein architektonisch anspruchs-
voller Holzbau in Salzburg entwickelt.

Gesamtansicht 1978

Detailansicht 2007



Es gibt Bauten, die bewahren ihre Persönlichkeit, 
 obwohl sie verändert wurden und nicht mehr so sind, 
wie sie einst gedacht waren. Auch wenn die Oberflä-
che gealtert, das einst honiggelbe Holz ergraut  und 
die konzeptionelle Stringenz, die bildliche Reinheit 
der ersten Stunde vom gelebten Alltag transformiert 
und überformt wurden, behalten sie ihre ursprüng-
liche Qualität und architektonische Prägnanz. Denn 
gestimmte und stimmige Architektur – vorausgesetzt, 
sie wird von den Eigentümern erkannt und belebt – 
entwickelt sich mit dem Leben und den Bewohnern 
weiter, sie verliert nicht ihre Stärke, sondern formt 
sich zu einem zeitlosen Charakter.
Das Haus Kolig ist so eine architektonische Persön-
lichkeit, die trotz ihres Alters noch immer „frech“ in 
der Landschaft steht und gleichzeitig ganz selbstver-
ständlich den Hang besetzt und definiert. Obwohl 
das Haus an die Qualität der bäuerlichen Architektur 
erinnert, da es unter anderem aus der Tradition des 
anonymen Bauens dieser Region entwickelt, jedoch 
in die 1970er Jahre transformiert wurde und vielleicht 
auch deshalb noch immer modern ist, hätte es an-
fänglich beinahe nicht gebaut werden dürfen, da es 
vor allem von der Behörde und echten Kärntnern 
 abgelehnt wurde. Diese Erregten trafen die architek-
tonische Ursprünglichkeit, die typologische Archaik 

und die stille Modernität des Hauses so sehr ins hei-
melnde Herz, dass nach seiner Errichtung sogar die 
Gefahr bestand, dass es von gerade diesen „Verbun-
denen“ angezündet oder umgesägt werden hätte 
können. Am Anfang dieser schlichten Ikone der alpinen 
 Mo  derne stand die Zusammenarbeit zwischen dem 
Künstler Cornelius Kolig, der wenige Jahre später mit 
der Errichtung einer komplexen Anlage, dem fan tas-
ti schen und einzigartigen Gesamtkunstwerk „Para-
dies“ in Vorderberg begann, und dem kurz zuvor aus 
Kalifornien zurückgekehrten Architekten Manfred 
Kovatsch, der sich im Rahmen seines Forschungsauf-
enthaltes mit dem amerikanischen Holzbau, ener-
gieorientierten Überlegungen im Bauwesen und vor 
allem mit Rudolf Schindler beschäftigt hatte. Die 
 erste Idee von Kovatsch, ein einfaches Holzgerüst 
mit „darüber gestülptem Holzspalier zu bauen, das 
bewachsen wie eine zweite Klimahülle wirken sollte“, 
war der konzeptionell radikale, gleichzeitig skulp-
turale Ausgangspunkt eines steten Entwicklungspro-
zesses, dessen vorübergehendes Zwischenergebnis 
von 1977, das vielfach publizierte und fotografierte 
Haus Kolig, im Laufe der Jahre von Cornelius und 
Doris Kolig sukzessive erweitert, adaptiert, verändert 
und in gewissem Sinn zu einem maßgeschneiderten 
Etui weiterentwickelt wurde.

Vom Gerüst zum Etui Das Haus Kolig über 

dem Ossiachersee

Arno Ritter

Planung
Arch. DI Manfred Kovatsch
Adalbertstraße 90
D-80799 München

Statik
Horst Lintl, München

Holzbaufirma
Holzbau Themessl, 
Einöde bei Villach

Bauzeit
1975 – 77

Ansichten 1977

Arno Ritter
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Kurator, Ausstellungsmacher 
und freier Kulturpublizist
Veröffentlichungen im Be-
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Zwar gab es für Kovatsch auch einige Eingriffe –   
so wurde in die Westfassade ohne Rücksprache ein 
großes Fenster, ein „Landschaftsbild“ geschnitten –, 
die er in dieser Form anfänglich problematisch 
fand, aber letztendlich wurde das Haus bis in die 
jüngste Vergangenheit auf Basis des anfänglichen 
Konzepts zu einem funktionalen Gesamtkunstwerk 
komplettiert.
Ursprünglich wurde das Haus – unter anderem 
auch aus ökonomischen Gründen – aus massiven 
Fichtenhölzern mit einfachsten Mitteln und ohne 
wirkliche Detailplanung innerhalb von drei Tagen 
aufgestellt, das Dach aus mehrlagigen Lärchen-
brettern gedeckt und die Räume mit einfachem, 
naturbelassenem Fichten sperrholz „tapeziert“. 
Den Zimmerleuten  wurden das Modell und ein 
Werkplan zur Verfügung gestellt, die wichtig sten 
konstruktiven Knoten und Verbindungselemente 
zwar vom Statiker Horst Lintl aus München gezeich-
net, die wesentlichen Entscheidungen bezüglich 
der Ausbaudetails jedoch an Ort und Stelle mit  
den Handwerkern getroffen und die Bauleitung an 
Cornelius Kolig übertragen, der ohne große prak-
tische Vorkenntnisse, aber in  telefonischem Kontakt 
mit  Kovatsch in München den Entstehungsprozess 
des ungewöhnlichen Projekts betreute.
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23Betritt man das Haus heute und lebt sich in seine 
 Persönlichkeit ein, dann nimmt man die Ambivalenz 
zwischen Tradition und Zeitlosigkeit wahr, spürt den 
Dialog der beiden Autoren. Denn unter der lärchen-
verschalten Hülle, die sukzessive eine rurale Anmut 
bekam – ohne wirklich kärntnerisch zu werden –, blieb 
ein utopischer Kern, jener widerständige Geist der 
1970er Jahre erhalten, der mehr durch weniger  erreichen 
wollte, ohne das Wesentliche zu verlieren oder minima-
listisch zu wirken. Das Haus ist räumlich vielschichtig 
und in der Benutzung offen, einzigartig und gleichzei-
tig so allgemein  gedacht, dass es überall, aber nur hier 
stehen kann. Es irritiert in gewissem Sinne angenehm 
und überzeugt durch den spielerischen, aber funk-
tionalen  Ansatz in der Lösung von Details und in der 
 ungewohnten Materialisierung von Alltäglichem. 
Denn letztendlich wurde es aus  unterschiedlichen 
 Erfahrungen entwickelt, aus den Tiefenschichten des 
 kol lektiven und gleichzeitig indi viduellen Bewusst-
seins, das von Erlebnissen auf Heuböden, Kind heits-
träumen und Raumutopien erzählt. 
Das Haus kreiert einen uneindeutigen und  gerade des-
halb  lebens werten Raum, der ganz aus den damaligen 
 Lebensumständen von Kovatsch und Kolig entwickelt 
wurde und die Zeit seither brauchte, um so zu bleiben, 
wie es anfänglich gedacht war.

Der Bauherr und sein Modell
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Eigentlich sollte die Kirche ja längst nicht mehr an 
diesem Ort stehen. Sie war gedacht und gebaut als 
vorübergehender Gottesdienstraum in einem Um-
feld, das städtebaulich, sozial und auch pastoral erst 
erschlossen wurde. Die Kirche war mit dem Anspruch 
entwickelt worden, eine Lebensdauer von 40 Jahren 
und eine zweimalige De- und Neumontage leisten zu 
können. Es ist nicht ungewöhnlich, für eine solche 
Bauaufgabe Holz zu verwenden. Denn Holz als Ma-
terial für christliche Kirchen hat insbesondere dort 
eine Tradition, wo sich die Gemeinden erst formieren 
mussten. Auch in Wien gab es dafür rezente Vor-
bilder: Der Prälat Josef Gorbach errichtete alleine 
in Wien vor und nach dem Zweiten Weltkrieg 22 Not-
kirchen. Holz als Baustoff wurde hier häufig ver-
wendet, weil es als Material kostengünstig war und 
einen hohen Anteil an Eigenleistung der Gemeinde-
mitglieder zuließ. Doch bereits die Benennung als 
Not- oder Barackenkirchen suggerierte, dass es sich 
dabei jeweils nur um Gotteshäuser mit Ablaufdatum 

handelte. Davon unterschied sich Uhls Raumver-
ständnis wesentlich. Für ihn war architektonischer 
Fortschritt immer mit der Verwendung neuester Bau-
materialien und -techniken verbunden – der moder-
ne Stahlbetonträger oder Leimbinder als Äquivalent 
zum Strebepfeiler der Gotik. Auch ist die Vorstellung 
einer sakralen Stimmung eines Raums ein Produkt 
des 19. Jahrhunderts und konnte unter Rückbesin-
nung auf die urchristliche Form des Gottesdienstes 
für die Architektur der Gebäude nicht bestimmend 
sein. Denn das, was einen Raum als Kirche definiert, 
ist für Uhl nicht deren Konstruktion oder Material, 
sondern die in ihr stattfindende Versammlung der 
Gläubigen. 
Ottokar Uhl hatte bereits in der Wiener Siemensstra-
ße eine demontierbare Kirche gebaut, das Ergebnis 
eines mit dem Soziologen Erich Bodzenta gemein-
sam entwickelten Konzepts: Mit mobilen und in ihrer 
Größe veränderbaren Kirchen könnte, so die Überle-
gung, in noch unfertigen Siedlungsgebieten rasch 
ein seelsorgerisches Angebot geschaffen werden, bis 
die Situation geklärt sei und eine neue, ortsfeste und 
von den sozialen und pastoralen Anforderungen her 
abgesicherte Kirche gebaut werden könne. Infolge 
seiner Begegnung mit Konrad Wachsmann war Uhl 
aber auch davon überzeugt, dass eine Erneuerung 
der Architektur nur über eine Erneuerung der Bedin-
gungen des Bauens möglich sei: Vorfertigung und 
Industrialisierung als Gelegenheit, architektonisch 

Grundsätzlich fortschrittlich 

Montagekirche Wien 10

Bernhard Steger

Planung
Arch. Ottokar Uhl, Wien

Holzbau und Statik
Wiesner Hager, Altheim

Bauzeit
1967



grundsätzliche Fortschritte zu erzielen. Auch theolo-
gische Gründe förderten diese Entwicklung: In der 
Aufbruchsstimmung des 2. Vatikanischen Konzils 
entsprachen nicht ortsfeste Kirchen der allgemeinen 
Stimmung des „Volkes Gottes gemeinsam auf dem 
Weg“.
Die Kirche in der Siemensstraße war in jeder Hinsicht 
ein Experiment. Bautechnisch verlangte Uhl mehr, 
als die Technologie damals zu leisten imstande war. 
Insbesondere das Lichtdach war von Beginn an un-
dicht, und es gelang auch nicht, es dauerhaft abzu-
dichten. Die Kirche war verhältnismäßig teuer, was 
vor allem auf die Stahlkonstruktion aus Deutschland 
(für die damals noch hohe Einfuhrzölle zu zahlen wa-
ren) zurückzuführen ist.

Aus diesen Gründen wurde die ursprüngliche Idee, 
das Modell Siemensstraße öfter zu bauen, nicht weiter 
verfolgt, als es kurz darauf Bedarf an einer weiteren 
provisorischen Kirche gab. Uhl prüfte verschiedene 
Konstruktionsarten auf ihren Einsatz als demontable 
Struktur und kam letztendlich auf eine vorgefertigte 
Holzkonstruktion. Diese bestand aus vier, ein Quadrat 
von 15 Metern Seitenlänge aufspannenden Holzträ-
gern auf Stützen, die in sich aus zwei parallel verlau-
fenden Leimbindern (Hetzerbindern) bestanden. 
 Diese Träger gaben zwei unterschiedliche Höhen vor: 
Die Oberkante definierte die Höhe des mittleren Teils 
(5,0 m), die Unterkante (2,5 m) die Höhe der Seiten-
teile. Ein umlaufendes Oberlicht zwischen Haupt- u. 
Sekundärbalken des Trägers leuchtet den Raum hell 
aus. Diese Konstruktionsart ermöglichte einen stüt-
zenfreien Raum, der funktional frei disponierbar und 
auch prinzipiell erweiterbar war. In diese Tragstruktur 
zog man im mittleren Bereich zwei zusätzliche Träger 
ein, in die Deckenelemente mit 2,5 mal 5,0 Metern 
gelegt wurden. Sowohl die Träger als auch die Decken- 
und Wandelemente waren vorgefertigt. Die Bauzeit 
vor Ort konnte so auf sieben Wochen reduziert wer-
den – 1967 ein absolutes Novum. 

DI Dr. techn. Bernhard Steger
geboren 1974 in Bregenz
Studium der Architektur in 
Wien und Barcelona
arbeitet gemeinsam mit 
Günter Mohr als Architekt in 
Wien (www.mohr-steger.at) 
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für Architektur und Entwerfen, 
Abteilung Raumgestaltung 
der tu Wien
Dissertation über Ottokar Uhl 
und Kurator der Ausstellung 
„Ottokar Uhl. Nach allen 
 Regeln der Architektur“ im 
Architekturzentrum Wien 
und an der Universität 
 Karlsruhe (2005)
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Die Fugen zwischen den Deckenelementen des Dachs 
wurden mit einem Vakuumschlauch und einem Fugen-
band abgedichtet, ein Konstruktionsdetail, welches 
den dauerhaften Anforderungen im Flachdachbereich 
nicht Stand hielt. Dem flachen Dach wurde später 
(ohne Rücksprache mit Uhl) ein geneigtes aufgesetzt 
und der gesamte obere Bereich inklusive Holzträger 
verblecht. Auch im Inneren kam es zu einigen Ver-
änderungen: Die Ausrichtung wurde gedreht, die 
 ursprünglich auf drei Seiten um den Altar angeord-
neten Bänke wurden in eine frontale Anordnung 
umgestellt und die ehemals frei im Raum stehenden 
Einbauten in die Umgänge verbannt. Veränderbarkeit 
ist in Uhls Räumen immer bereits im Entwurf mitge-
dacht. Dass sich diese Veränderungen dann auch 
 radikal gegen die architektonische und programma-
tische Grundhaltung wenden können, ist die – nicht 
immer einfach zu ertragende – Konsequenz. 
1988 wurde die ursprünglich als demontierbare Filial-
kirche konzipierte Kirche Heiligkreuz zur Pfarrkirche 
 erhoben und der Hl. Katharina von Siena geweiht. 
Die Kühnheit des Aufbruchs verflüchtigte sich in der 
Pragmatik der Konsolidierung.

Die Montagekirche heute



Holzbau mit System
Josef Kolb
Hrsg.: Lignum
Birkhäuser, Basel 2006
320 Seiten
zahlreiche Abbildungen
isbn 3-7643-7613-9, ca. ¤ 69,90

Der Holzbau hat sich grundlegend 
erneuert. Er hat gegenüber Konkur-
renzbaustoffen deutlich an Markt-
anteilen gewonnen und wird von 
 Systemen wie Rahmen-, Skelett- und 
Massivholzbau dominiert. Jeder Holz-
bau ist durch Struktur bestimmt. 
 Dabei ist es wesentlich, die Zusammen-
hänge vom Entwurf bis zur Konstruk-
tion zu kennen. „Holzbau mit System“ 
geht dieses Thema auf völlig neue 
Weise an. Es ist eine analytische, 
 visuell aufgebaute Gesamtdarstellung 
vom einfachen Einfamilienhaus bis 
zum mehrgeschos sigen Großbau. 
 Einbezogen sind auch die für das 
 Energiesparen so wichtige Gebäude-
hülle und die konstruktiv grundlegen-
den Systeme für Decken und innen 
liegende Trennwände. Dieses Werk 
zeigt mit Plänen, schematischen 
Zeichnungen und Bildern den aktu-
ellen und zukunftsweisenden Stand 
der Technik, wie sie in der Schweiz als 
einem führenden Land im Holzbau 
erfolgreich angewandt wird.

Holz – Große Tragwerke
Konstruktion, Architektur, Detail
Christian Holl, Klaus Siegele
dva, München 2006
192 Seiten
zahlreiche Abbildungen
isbn 3-421-03584-9, ¤ 92,50

Holztragwerke mit großen Spann wei-
ten, die hohen Belastungen stand hal-
ten müssen, verlangen das  reibungs  -
lose Zusammenspiel ästhetischer 
 Anforderungen und ingenieurbau-
technischen Know-hows. Christian 
Holl und Klaus Siegele zeigen eine 
Fülle von attraktiven Bauten, die im 
Hinblick auf ihre Konstruktion wie 
auch ihre Gestaltung vorbildlich sind. 
Das Tragwerk hat in diesen Beispielen 
prägende Funktion, seine Leistung 
geht über die Anforderungen des 
Wohn- und Bürobaus hinaus. Gezeigt 
werden Sport- und Gewerbehallen, 
Kirchen, Schulen, öffentliche Gebäude, 
Tribünen und Tribünendächer. Die 
Darstellung der Details von Tragsy-
stemen, Verbindungen oder Anschlüs-
sen spielt eine große Rolle und run-
det dieses Handbuch für Architekten, 
Bau ingenieure und alle Holzbau-
interessierten ab.

Entwicklung im Ingenieurholzbau
Der Schweizer Beitrag
Anton Steurer
Birkhäuser, Basel 2006
336 Seiten
zahlreiche Abbildungen
isbn 3-7643-7164-1, ¤ 51,30

Der Wandel vom althergebrachten 
handwerklichen Bauen mit Holz zum 
Ingenieurholzbau vollzog sich zu 
 Beginn des 20. Jahrhunderts durch 
methodische Grundlagenforschung. 
Der Holzleimbau machte das Materi-
al zur konkurrenzfähigen Alternative 
von Stahl und Beton, aber erst die 
Realisierung von beeindruckenden 
und außergewöhnlichen Tragwerken 
in den 60er Jahren rückte dies end-
gültig ins allgemeine  Bewusstsein. 
Von zentraler Bedeutung haben sich 
zudem die Fortschritte in der Verbin-
dungstechnologie erwiesen. Der 
 Fokus dieser Darstellung liegt auf der 
Schweiz, es werden aber auch zahl-
reiche Beispiele aus anderen Ländern 
gezeigt, sofern sie von Schweizer 
 Ingenieuren⁄ Architekten gebaut sind 
oder auf die Schweizer Szene zurück-
gewirkt haben. Indem historische und 
technische Zusammenhänge aufge-
zeigt und mittels exemplarischer An-
wendungsbeispiele erklärt werden, 
erhalten Bauingenieure, Holzbauer⁄ 
Zimmerleute und Architekten wert-
volles Grundlagenwissen für den 
 qualifizierten Einsatz von Holz in 
 Ingenieurtragwerken.

Keine Würfelwelt
Architekturpositionen einer „boden-
ständigen“  Moderne, Graz 1918 – 1938
Antje Senarclens de Grancy
hda Verlag, Graz 2007
256 Seiten
227 Abbildungen
isbn 3-901174-65-0, ¤ 24,90

Das Buch, das im Oktober erscheinen 
soll, behandelt die architektonischen 
Positionen der Zwischenkriegszeit in 
Graz, die über alle politischen und 
gesellschaft lichen Veränderungen 
hinweg reichen, und rollt, nicht zu-
letzt als Vorgeschichte der „Grazer 
Schule“, eine Zeit der Widersprüche 
und Mehrdeutigkeiten auf. Es unter-
sucht, wie im kulturellen Umfeld 
 verschiedene konkurrierende Ideen 
aufgenommen, diskutiert und vertei-
digt wurden. Dabei wird unter ande-
rem auch auf die Rolle des Bauma-
terials Holz eingegangen: Mittels 
Aufrufen, Ausstellungen und Wett-
bewerbsausschreibungen wurde ver-
sucht, Holz für Archi tekten, Baumeis-
ter und Auftraggeber attraktiv zu 
machen. Ausgangspunkt dafür waren 
primär volkswirtschaftliche Argumen-
te, aber bereits damals  wurden die 
Möglichkeit der Vorfertigung, die 
kurze Bauzeit und die hohe Elastizi-
tät als Vorzüge der Holzbauweise 
angepriesen.

Datierung einer historischen Holzprobe

Chronologie aus vielen 
Proben einer Region (Mittelkurve)
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Datierung durch Proben 
historischer Holzanwendungen 
(z. B. Dachstühle)

Datierung durch Baumscheibe 
oder Bohrkern aus Waldbestand 
(Jahreszahl des äußersten Jahrrings bekannt)

Jahrringbreite

Aufbau einer Dendrochronologie

Übereinstimmungsbereich Probe
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28 29Dendrochronologie ist ein For schungsbereich, der 
auch für Laien bemerkenswert gut nachvollziehbar 
und im Wesen ganz einfach ist: Es geht um die – je 
nach den herrschenden Bedingungen breiteren oder 
schmäleren – Jahrringe der Bäume und das, was aus 
ihnen abgelesen werden kann.
Als „Vater der Dendrochronologie“ ist der amerikani-
sche Astronom Andrew Ellicott Douglass (1867 – 1962) 
in die Geschichte eingegangen. Er versuchte – aller-
dings erfolglos – anhand von Jahrringen einen Zu-
sammenhang zwischen Sonnenfleckenaktivitäten 
und dem Klima nachzuweisen und erstellte als Erster 
eine Datensammlung mit Abfolgen von charakteri-
stischen Jahrringverläufen.
In Österreich hatte bereits 1881 der damalige Direktor 
der Forstakademie Mariabrunn, Arthur Freiherr von 
Seckendorff-Gudent, über einen der charakteristisch-
sten Bäume des Landes, die Schwarzkiefer publiziert 
und – ebenso wie später Douglass – Rückschlüsse auf 
Alter, klimatische Verhältnisse und Bewirtschaftungs-
methoden aus dem Verlauf der Jahrringe gezogen. 

Die Methode
Die Dendrochronologie dient der Altersbestimmung 
von Holz(fund)stücken, um bau-, klima- oder kultur-
historisch relevante Datierungen vornehmen zu kön-
nen. Dabei wird von einem lebenden Baum, dessen 
Alter anhand der Anzahl der Jahrringe eindeutig be-
stimmbar ist, ausgegangen. Je älter dieser Baum ist, 
umso weiter reicht die Datierung zurück. Das Bild 
seiner Jahrringe kann in eine für die Zeit, den Stand-
ort, die Baumart und die herrschenden Bedingungen 
charakteristische Kurve übersetzt werden. Abwei-
chungen – z. B. aufgrund kleinräumlich unterschied-
licher Standortverhältnisse – können zwar zu Unschär-
fen führen, diese werden aber durch „cross-dating“ 
(die Berechnung einer „Mittelkurve“ anhand mehre-
rer paralleler bzw. sich altersmäßig überlappender 
Proben) behoben. Verschiebt man nun die Jahrring-
kurve einer Holz probe entlang einer vorhandenen, 
lückenlosen Referenzchronologie und findet eine 
Übereinstimmung, die über mindestens 30 bis 50 
Jahrringe reicht, dann kennt man das genaue Alter 
der Probe oder kann es zumindest auf wenige Jahre 
eingrenzen, falls der äußerste Jahrring vor der Rinde, 
die sogenannte Waldkante, fehlt. Darin besteht auch 
einer der wesent lichen Unterschiede zur c14-(Radi o-
karbon-)Methode: Während die Dendrochronologie 
genaue Jahreszahlen liefert, ist die c14-Methode eine 
Eingrenzungsmethode, da immer ein Streubereich 
vorhanden ist.

Aufbau einer Chronologie
Die am weitesten zurückreichende Jahrringchronologie 
ist die „Süddeutsche Eichenchronologie“ (Universität 
Stuttgart-Hohenheim). Sie deckt einen Zeitraum von 
etwa 12.000 Jahren ab und reicht damit bis in die Eis-

zeit, kann aber natürlich nur zur Datierung von Fund-
stücken aus der Region herangezogen werden.
In Österreich wurde eine Schwarzkiefer aus Waldegg 
im Piestingtal mit 834 Jahren als ältester bekannter 
lebender Baum identifiziert. Will man Proben datie-
ren, die älter sind oder aus anderen Regionen stam-
men, so muss auf andere Chronologien zurückgegrif-
fen bzw. müssen diese erst aufgebaut werden. 
Im Zusammenhang mit dem Fund einer prähistori-
schen Holzstiege im Hallstätter Salzbergwerk 2001 
wurde mit „subfossilen Hölzern“ (unbearbeitetes, 
kon serviertes Nass- oder Trockenholz, also aus 
Mooren, Seen, Gletschern oder Wüstengebieten) eine 
Fichten-Chronologie aufgebaut, die bis 1526 v. Chr. 
zurückreicht und wofür der „Schwarze See“ am Dach-
steinplateau und das Karmoos-Moor in Hallstatt 
 beprobt wurden; auf diese Weise konnte vom dendro-
chronologischen Labor der boku Wien nachgewiesen 
werden, dass die Bäume für den Bau dieser Stiege 
1344 v. Chr. gefällt wurden.

Anwendungsgebiete
Neben der Archäologie sind Klimaforschung, Baufor-
schung und Kulturgeschichte die wesentlichen Be-
schäftigungsfelder der Dendrochronologen. So bietet 
das Jahrringlabor der boku Wien die Altersbestim-
mung von Gebäuden als Dienstleistung im Bereich 
des Denkmalschutzes und der Bauforschung an. 
 Zurzeit wird unter anderem an der systematischen 
dendrochronologischen Beprobung aller mittelalter-
lichen Kirchendachstühle in Ostösterreich gearbeitet. 
Ein weiterer Schwerpunkt ist der Rekonstruktion der 
historischen Wald- und Holznutzung gewidmet.
Die Arbeitsgruppe Dendrochronologie an der Univer-
sität Innsbruck beschäftigt sich hingegen mit Fragen 
der Klima- und Umweltentwicklung im hochalpinen 
Raum nach der Eiszeit. Hier kann anhand von Holzpro-
ben die Entwicklung der Gletscher oder des Verlaufs 
der Waldgrenze nachvollzogen werden.
Interessant sind in diesem Zusammenhang die Unter-
schiede, die in der Analyse von Hölzern aus Ostöster-
reich und aus dem Hochgebirge beachtet werden 
müssen: Eine niederösterreichische Kiefer reagiert in 
erster Linie auf Niederschlag, d. h. regenarme Phasen 
machen sich im Wesentlichen unabhängig von der 
Lufttemperatur in Form schmaler Jahrringe bemerk-
bar. Bei Bäumen aus dem hochalpinen Bereich, wo 
allein über die Taubildung immer etwas Feuchtigkeit 
vorhanden ist, ist die Niederschlagsmenge weniger 
ausschlaggebend als die Temperatur bzw. die Länge 
der Vegetationsphase in einem Jahr. Daraus lässt 
sich auch folgern, dass die Dendrochronologie Auf-
schlüsse über die klimatischen Bedingungen zwi-
schen Frühling und Spätsommer eines Jahres er-
laubt, nicht aber – wie manchmal missverständlich 
dargestellt – über den „kältesten, wärmsten oder 
schneeärmsten Winter seit Menschengedenken“.

Serie Forschung und Lehre (VIII) 

Dendrochronologie

In Österreich gibt es drei 
 Institutionen mit einem 
Schwerpunkt in Dendro-
chronologie: Das Institut 
für Holzforschung der boku 
Wien, das Institut für Geo-
graphie in Innsbruck und das 
Interdisziplinäre Forschungs-
institut für Archäologie der 
Universität Wien. Hier kann 
im Rahmen der jeweiligen 
Studienrichtung eine Ver-
tiefung im Fach Dendrochro-
nologie erfolgen.

Kontakt
Institut für Holzforschung 
der boku Wien 
Leitung: Dr. Michael Grabner
Peter Jordan Straße 82 
A-1190 Wien 
T +43 (0)1 ⁄ 47654 - 4268 
michael.grabner@boku.ac.at
www.map.boku.ac.at⁄ 
holzforschung 

Institut für Geographie, 
Universität Innsbruck
Arbeitsgruppe 
Dendrochronologie 
Leitung: Dr. Kurt Nicolussi
Innrain 52
A-6020 Innsbruck
T +43 (0)512 ⁄ 507 - 5401
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Es soll ja Menschen geben, die können kein Holz 
mehr sehen. Andere hingegen kriegen nie genug von 
seiner mannigfaltigen Schönheit und vermissen Holz 
auch dort, wo es – nach gemeinhin üblichen Vor-
stellungen – nichts verloren hat. Solche Menschen 
haben zur Selbsthilfe gegriffen und ein Weblog mit 
dem subtil-mehrdeutigen Namen „It’s (K)not Wood“ 
gegründet, „dedicated to all things faux bois (fake 
wood)“. Wie herrlich! Die Einträge reichen zurück bis 
ad 2005 und ihre Vielfalt ist überwältigend. Von 
 bekannten Dingen wie der Wald-Fototapete, Plastik-
möbeln im Holz-Design oder aufblasbaren Base ball-
Schlägern über alle möglichen Gebrauchsgegen  -
stände (Geschirr, Bettwäsche, Mappen, Stifte, Geld -
taschen, Uhren, cd-Hüllen und Plattencover, Koch- 
und Blumentöpfe, Musikinstrumente, Garagen tore, 
Geweihe, Seifen, Yoga-Matten, Tabletts, Flachmänner, 
Feuerzeuge und Kerzen, Lampenschirme, Autos, Surf-
bretter etc.) bis hin zu Bekleidungsstücken (Schuhe, 
Jacken, Röcke, Hosen, Pullover, Krawatten, Unter-
wäsche etc.) findet man hier alles, was so tut als ob – 
sehr empfehlenswert und garantiert unbedenklich, 
weil, wie man weiß, nur die Natur unberechenbar ist.

www.itsknotwood.com

Auf den zweiten Blick

Wie hoch ist der höchste Berg? Wie lang ist der längs-
te Fluss? Und wie alt ist das älteste Holzhaus? Letz-
tere Frage kann – zumindest für Europa – seit 1998 
eindeutig beantwortet werden. Damals wurde das 
bis 1980 bewohnte „Nideröst-Haus“ aus Schwyz (ch) 
wissenschaftlich untersucht. Dabei konnte mittels 
Jahrringanalyse festgestellt werden, dass das Gebäu-
de in seinem Kern aus dem Jahr 1175 stammt, also 
„Zeitgenosse“ illustrer Persönlichkeiten wie Walther 
von der Vogelweide, Friedrich I. Barbarossa oder 
 Hildegard von Bingen war. Mehrere Erweiterungen, 
Ab- und Wiederaufbauten musste das mittelalter-
liche Herrenhaus über sich ergehen lassen, ehe es 
2001 endgültig demontiert wurde. Seither liegt es 
als traurige Sammlung nummerierter Einzelteile in 
einem Depot des Kantons. Verschiedene Versuche 
der neuerlichen Errichtung scheiterten entweder an 
Einsprüchen der Besitzer, des Schwyzer Gemeinde-
rats oder der Denkmalbehörde, bevor man sich mit 
dem Tierpark Goldau am Zugersee einigte. Dieser 
plant in den nächsten Jahren eine Parkerweiterung, 
in deren Rahmen auch das Nideröst-Haus als bau-
geschichtliches Denkmal wieder aufgebaut werden 
soll – womit bewiesen wäre, dass auch Holzhäuser 
steinalt werden können.

Holzhaus steinalt

Holzrealien
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Arch. DI Wolfgang Pöschl
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Streli und Zusammenarbeit 
mit Reinhard Honold
2001 Gründung der tatanka 
gmbh mit Joseph Bleser und 
Thomas Thum

In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts waren 
viele Architekturstudenten auf der Suche nach Ent-
wurfsmethoden, die rational nachvollziehbar sein 
und möglichst zwingend zu einem guten Ergebnis 
führen sollten. Christopher Alexander, ein Architekt 
mit österreichischen Wurzeln, bot mit seinen damals 
nur in Englisch erhältlichen Büchern „A Pattern 
Language“ (1977) und „The Timeless Way of Building“ 
(1979) eine umfassende „Entwurfstheorie“, die auch 
praktisch erprobt werden konnte. Alexander postu-
lierte, dass Bauen ähnlich wie eine Sprache funktio-
nieren müsse; es gebe gleichsam Wörter, die sich 
nach grammatikalischen Regeln zu Texten zusammen-
fügten. Diese Sprache des Bauens sei den Menschen 
früherer Epochen selbstverständlich und ohne größere 
Anstrengung geläufig gewesen, während sie in der 
jüngeren Vergangenheit zerfallen sei, bis schließlich 
das Gestammel heutiger Vorstädte übrig geblieben sei.
„A Pattern Language“ bietet eine höchst liebevolle 
und akribisch analysierte Sammlung von „Patterns“, 
in sich stimmigen Elementen eines menschlichen 
Lebensumfeldes, die mit wunderschönen, recht nos-
tal gischen Schwarzweißfotos dokumentiert sind. 
„Pattern“ hat wahrscheinlich keine genaue deutsche 
Entsprechung – bei „Muster“ denken wir zu sehr an 
„Vorlage oder Rezept“; eher zutreffend wäre aber das 
„Strickmuster“, der Ausschnitt eines vielschichtigen, 
dehnbaren Geflechts.
Die „Patterns“ beginnen bei der überregionalen Pla-
nung von Straßen und führen über die Siedlung, den 
Verband von mehreren Häusern, das Haus selbst und 
seine Umgebung bis hin zur Konstruktion eines Ge-
bäudes und zu Details des Möbelbaus. „The Timeless 
Way of Building“ ist praktisch die Gebrauchsanwei-
sung für die „Pattern Language“, die theoretische 
Grundlage. 
Alexander lieferte mit seinem Café bei der Ausstellung 
„Forum Design“ 1980 in Linz selbst ein viel sagendes 
Anwendungsbeispiel seiner Theorie. Er  verwendete 
Holz, weil ihm die österreichische  tra  di tionelle Holz-
bautechnologie einigermaßen  ver traut war und mit 
ihr in kurzer Bauzeit laufende Abstimmungen und 
Adaptierungen am Bau selbst möglich waren. 

Linz Café
Wolfgang Pöschl

Alexander-Kenner beurteilten das Linz Café zwie-
spältig. 
Peinlich war es, weil evident wurde, wie zufällig und 
spannungslos das Ergebnis dieses Entwurfsprozesses 
war. Das Linz Café ähnelte in vielem unserer Architek-
turfolklore und unterschied sich von dieser vor allem 
durch seine hölzerne Fremdheit, die an die Filmkulisse 
eines Wildwest-Saloons erinnerte. Die Schwächen 
der „Pattern Language“ äußerten sich in einer man-
gelnden „formalen“, plastischen, räumlichen Qualität. 
Eine der Ursachen scheint mir ironischerweise ausge-
rechnet die Vernachlässigung der „sprachlichen“ 
Ebene der Architektur zu sein, jener Ebene, die mit 
Bedeutung und Symbolik aufgeladen und für die 
meisten Benützer zwar unbewusst, aber deshalb nicht 
weniger wirksam ist. Ein anderer Grund liegt wahr-
scheinlich im pauschalen Negieren der sinnlich-räum  -
lichen Errungenschaften der Moderne, die ja nicht 
zuletzt geänderte Lebensverhältnisse und  legitime 
sinnliche Bedürfnisse widerspiegeln.
Witz hatte dieses Gebilde vor allem als absurder Kopf, 
als Antithese des „Designzelts“ von Haus-Rucker-Co, 
als Gegenpol zur Aus stellung, in der schon am Beginn 
des Designbooms dessen Fragwürdigkeit spürbar 
wurde und die das Linz Café auf den Punkt brachte, 
ohne eine wirkliche Alternative aufzuzeigen. Es war 
im positiven Sinn die Pointe eines Witzes. Der isolier te 
Wiederaufbau des Linz Cafés, der für das Kulturjahr 
2009 ins Auge gefasst wird, wäre deshalb ohne die 
Designausstellung das Wiedererzählen einer Pointe 
ohne Witz.
Umso mehr ist Alexanders „A Pattern Language“ 
e ine zweite Lesung wert. Sie könnte nicht zuletzt dem 
österreichischen Wohnbau, der sich als notorischer 
Nachkriegswohnbau zunehmend mit den (un)sinn-
lichen Standards der 1950er und 1960er Jahre zufrie-
den gibt, so manchen heilsamen Anstoß geben. Dies 
ist umso leichter möglich, als niemand geringerer 
als Hermann Czech die deutschen Übersetzungen 
„Eine Muster-Sprache“ und „Das Linz Café“ bei Löcker 
herausgegeben hat.



Der 1925 in Nassau, Bahamas, geborene Schotte Ian 
Hamilton Finlay galt lange Zeit als einer der wichtig s-
ten Vertreter der nicht Vertretenen am internatio na-
len Kunstmarkt, der heute kaum noch ohne Eti kettie-
rung der dort gezeigten Positionen auskommt. Finlay 
selbst würde sich weder auf den Minimal- noch auf 
den Konzept-Künstler reduzieren lassen, sondern als 
Naturpoet bezeichnen, der Text und Natur zusammen-
fügt. Aushängeschild und größtes Gesamtkunstwerk 
seines Schaffens ist die komplex sublime Gartenan-
lage „Little Sparta“, südwestlich von Edinburgh in 
den Pentland Hills gelegen.
Diese aus dem Nichts entstandene Gartenanlage 
wurde seit 1965 sukzessive von Finlay ausgebaut 
und mit Zitaten, Monogrammen, Namen und Apho-
rismen auf Holz, Stein oder anderen Naturmateri-
alien bespielt. Dabei sind neben der klassischen 
 Mythologie blutige Ereignisse der Geschichte wie 
die Französische Revolution und die nationalso-
zialistische Schreckensherrschaft ebenso inhalts- 
und formbestimmend wie die vorsokratischen Philo-
sophen oder die Hochseefischerei. Dieses Inbezie-
hungsetzen von Sprache und Bild verlangt dem Rezi-
pienten eine erhebliche geistige Mitarbeit ab und 
folgt der Intention Finlays, der Kunst den Stellenwert 
zurückzugeben, den sie bei den Griechen oder im 
ausgehenden 18. Jahrhundert in Frankreich einge-
nommen hatte. Die Kunst sollte weg vom Podium des 
Elitären, hin zum angestammten Platz im öffentlichen 
Bewusstsein, wahrgenommen nicht nur von einer 
kleinen Gruppe, sondern wie selbstverständlich inte-
griert in die Gesellschaft. Die Sprache oder vielmehr 
die „Konkrete Poesie“ war für Finlay von Beginn an 
das maßgebliche Instrument zur Artikulation seiner 
Kunst, die er ab den 1960er Jahren auch in der von 
ihm gegründeten Zeitschrift „Poor. Old. Tired. Horse.“ 
publizierte. Die konkrete Poesie als Terminus taucht 
in der Mitte der 50er Jahre des 20. Jahrhunderts in 
mehreren Ländern gleichzeitig auf und bezeichnet 
eine Literatur, die sich der phonetischen, visuellen 
und akustischen Dimensionen der Sprache bedient. 

Holz(an)stoß The Medium is the Message

Stefan Tasch

Ian Hamilton Finlay
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Schottlands 
2006 starb Ian Hamilton 
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Schlaganfalls in Edinburgh
www.ianhamiltonfinlay.com
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Dabei werden Texte, Wörter und auch einzelne Buch-
staben durch Montage, Variation oder Wiederholung 
aus ihrem festen Zusammenhang herausgelöst und 
treten dem Betrachter „konkret“, also für sich selbst 
stehend gegenüber. An dieser Stelle seien auch die 
österreichischen Vertreter dieser Literatur wie Ernst 
Jandl und die Wiener Gruppe genannt. Der Unter-
schied zwischen deren sprachlicher Radikalität und 
Finlay liegt jedoch darin, dass er nie zum Äußersten, 
zur völligen Entfremdung der Sprache bereit war. 
Vielmehr ist die Verweisfunktion seiner Worte auf-
recht, der kontextuelle Zusammenhang immer gege-
ben. Das Faszinierende der Konkreten Poesie lag für 
Ian Hamilton Finlay darin, losgelöst zu sein von der 
konventionellen Syntax und Semantik, die er für seine 
Kunst als stets zu einengend empfunden hatte. An-
gewendet auf „Little Sparta“ bedeutete dies auch 
eine Verstärkung der Wechselbeziehung zwischen 
der sprachlichen Zeichensetzung und der Natur, die 
diese umgibt. Die „klassizistische Aufrüstung“ in 
seinen Werken diente Finlay dazu, die diesem Begriff 
inhärenten Werte für den gegenwärtigen Kunstdis-
kurs neu aufleben zu lassen, sie sozusagen einer 
zweiten Lesung zu unterziehen. Seine oft falsch inter-
pretierte Auseinandersetzung mit Gewalt dient dabei 
nie ihrer Glorifizierung, sondern vielmehr der bewuss-
ten Konfrontation von Gewalt und Idylle. Zu sehen 
ist dies an den unzähligen Miniatur-Kriegsgeräten aus 
Stein, wie etwa einem Flugzeugträger, der als Vogel-
tränke fungiert, oder Granaten aus dem Zweiten Welt-
krieg, die überdimensioniert wie klassische Urnen 
auf zwei gemauerten Torpfeilern ruhen. Das Funda-
ment des Finlay’schen Universums, verdichtet im 
Gartenkunstwerk „Little Sparta“, bildet die Schnitt-
stelle zwischen Natur, Kunst und Sprache. Als Über-
bau fungieren die einzelnen Arbeiten, die großteils 
in den 1960er und 1970er Jahren entstanden sind 
und über die Jahrzehnte nicht nur an Einheitlichkeit 
gewonnen haben, sondern auch zu einem Gesamt-
kunstwerk  zusammengewachsen sind. 
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